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Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 


Die  Bedeutung 
des  Priestertums 

N.  Eldon  Tanner 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Es  ist  eine  große  Segnung,  das  Priester- 
tum  Gottes  zu  tragen.  Wir  wissen,  daß 
wir  Geistkinder  Gottes  sind,  und  sollten 
deshalb  auch  erkennen,  daß  unsre  Mög- 
lichkeiten unbegrenzt  sind,  sofern  wir 
unser  Amt  im  Priestertum  voll  erfüllen. 


Ein  väterlicher  Rat 

Ich  wurde  mir  des  Priestertums  zum  er- 
stenmal so  recht  bewußt,  kurz  bevor  ich 
zum  Diakon  ordiniert  wurde.  Mein  Va- 
ter war  damals  Bischof  unsrer  Gemein- 
de, und  so  war  er  es,  der  mir  die  Be- 
deutung des  Priestertums  erklärte. 
„Mein  Sohn",  sagte  er,  „ich  hoffe,  du 
bist  der  Mann,  den  der  Herr  gern  als 
Priestertumsträger  hätte."  Obwohl  ich 
erst  zwölf  Jahre  alt  war,  nannte  er  mich 
einen  Mann  und  bekundete  so  seine 
Achtung  vor  mir.  Dann  erklärte  er  mir, 
was  der  Herr  von  einem  jungen  Mann 
erwartet,  der  das  Priestertum  trägt : 
nämlich,  daß  er  das  Wort  der  Weisheit 
streng  befolgt  und  sich  in  jeder  Hinsicht 


sittlich  rein  hält,  wenn  er  heranwächst. 
„Laß  dich  nicht  mit  der  Welt  ein", 
mahnte  er.  „Halte  dieses  Priestertum  in 
Ehren,  erfülle  deine  Berufung  und  sei  ein 
Vorbild;  fürchte  die  Menschen  nicht, 
stehe  zu  deiner  Überzeugung  und  tritt 
für  das  Rechte  ein,  ganz  gleich  wo  du 
auch  bist;  dann  wirst  du  erfahren,  daß 
dieselben  Menschen,  die  dich  vor  an- 
deren kritisieren  und  verspotten  und 
nicht  zu  dir  halten,  dich  im  stillen  achten 
und  großes  Vertrauen  in  dich  setzen,  so- 
lange du  das  tust,  was  der  Herr  von  dir 
als  Priestertumsträger  erwartet." 

Jeder  einzelne  ist  verantwortlich 

Als  Präsident  McKay  außerstande  war 
umherzureisen,  sagte  er  oftmals  zu  mir : 
„Würden  Sie  die  Mitglieder  bitte  immer 
daran  erinnern,  daß  sie  sich  darauf  be- 
sinnen sollen,  wer  sie  sind,  und  dement- 
sprechend handeln.  Sagen  Sie  ihnen,  daß 
jeder  einzelne  verantwortlich  ist."  Diese 
Eigenverantwortlichkeit  ist  die  Fähig- 


Nach  einer  Rede  in  der 

Priestertumsversammlung  der  Gebietskonferenz 
in  Neuseeland  am  21.  Februar  1976 


keit,  der  Welt  jederzeit  und  an  jedem  Ort 
frei  zu  bezeugen,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist;  ihr  zu  zeigen,  daß  ihr  entschlos- 
sen seid,  danach  zu  leben;  ob  ihr  nun 
abends  mit  einem  Mädchen  ausgeht 
oder  mit  anderen  Jungen  auf  dem  Schul- 
gelände zusammen  seid,  ob  ihr  zum  Fi- 
schen fahrt  oder  wo  auch  immer:  laßt 
jeden  wissen,  wer  ihr  seid,  und  verhaltet 
euch  entsprechend.  Ihr  werdet  es  nie- 
mals bereuen. 

Wie  wichtig  ist  das  Priestertum  ? 

Ich  möchte  euch  zeigen,  wie  wichtig  das 
Priestertum  ist.  Der  Herr  hielt  es  für  so 
wichtig,  daß  er  es  auf  Erden  wiederher- 
stellen und  die  Kirche  aufs  neue  gründen 
ließ.  Er  hielt  es  für  so  wichtig,  daß  er 
Johannes  den  Täufer  herabsandte  und 
das  Aaronische  Priestertum  wiederher- 
stellen ließ.  Johannes  selbst  erklärte  da- 
mals, als  er  den  beiden  jungen  Männern 
erschien,  er  sei  von  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  —  also  auf  deren  Weisung  — 
gesandt.   Er  sagte:   „Auf  euch,  meine 
Mitdiener,  übertrage  ich  im  Namen  des 
Messias  das  Priestertum  Aarons,  das  die 
Schlüssel  des  Dienstes  der  Engel  und  des 
Evangeliums  der  Buße  und  der  Taufe 
durch   Untertauchung  zur   Vergebung 
der  Sünden  hält;  und  dieses  soll  nie  mehr 
von  der  Erde  weggenommen  werden,  bis 
die  Söhne  Levis  dem  Herrn  wiederum 
ein  Opfer  in  Gerechtigkeit  darbringen" 
(LuB  13).  Wie  überaus  bedeutsam  ist 
dies!  Das  Priestertum  Aarons  hat  die 
Schlüsselgewalt  des  Dienstes  der  Engel 
und  des  Evangeliums  der  Buße  und  der 
Taufe  durch  Untertauchen  zur  Verge- 
bung der  Sünden.  Stellt  euch  vor,  ein 
junger  Mann  kann  dies  alles  tun.  Er 
kann  diese  heiligen  Handlungen  als  Trä- 
ger des  Aaronischen  Priestertums  voll- 
ziehen. Später  erschienen  dann  Petrus, 
Jakobus  und  Johannes  und  übertrugen 
auf  sie  (Joseph  Smith  und  Oliver  Cow- 


dery;  Anm.  d.  Übers.)  das  Melchisedeki- 
sche  Priestertum.  So  wichtig  ist  also  das 
Priestertum. 

Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  lesen 
wir  auch  von  den  sogenannten  Priester- 
tumsbündnissen,  und  zwar  heißt  es 
dort :  „denn  diejenigen,  die  treu  sind  und 
diese  beiden  Priestertümer  erhalten"  - 
achtet  bitte  genau  auf  die  Worte  - 
„denn  diejenigen,  die  treu  sind  und  diese 
beiden  Priestertümer  erhalten,  von  de- 
nen ich  gesprochen,  und  ihre  Berufung 
verherrlichen"  -  -  und  ihre  Berufung  ver- 
herrlichen —  „werden  durch  den  Geist 
geheiligt  zur  Erneuerung  ihres  Körpers" 
(LuB  84:33).  Was  für  eine  wunderbare 
Verheißung.  Ihr  braucht  nur  treu  zu  sein 
und  eure  Berufung  zu  erfüllen,  wie  der 
Herr  es  von  euch  erwartet. 
Präsident  Kimball  ist  ein  hervorragen- 
des Beispiel  dafür,  wie  der  Körper  durch 
das  Befolgen  dieser  Gebote  erneuert 
wird.  Ich  weiß  nicht,  wie  viele  von  euch 
wissen,  wie  es  um  ihn  stand,  als  man  bei 
ihm  Kehlkopfkrebs  feststellte  und  ihm 
den  größten  Teil  des  Kehlkopfes  ent- 
fernen mußte,  so  daß  er  nicht  mehr  spre- 
chen konnte. 

Ich  entsinne  mich  einer  Generalkonfe- 
renz, als  ich  noch  Pfahlpräsident  in  Ka- 
nada war  und  mit  zwei  oder  drei  anderen 
Brüdern  mit  Präsident  Kimball 
zusammentraf.  Er  sagte  im  Flüsterton : 
„Guten  Tag,  ich  kann  nicht  mit  Ihnen 
sprechen."  Seine  Stimme  war  kaum 
mehr  als  ein  schwaches  Flüstern.  Nie- 
mand wußte,  ob  er  jemals  wieder  in  der 
Lage  sein  würde  zu  sprechen,  aber  er 
wurde  vom  Priestertum  gesegnet  und 
konnte  wieder  sprechen.  Vor  einigen 
Jahren  stellte  man  dann  fest,  daß  der 
Krebs  vermutlich  auch  auf  andere  Orga- 
ne übergegriffen  hatte,  und  man  wollte 
Präsident  Kimball  erneut  operieren.  Er 
ließ  sich  jedoch  vom  Priestertum  einen 
Krankensegen  erteilen.  Man  beachte,  er 
ließ  das  Priestertum  rufen.  Daß  Präsi- 


Der  15.  Mai  1979  stellt  den  150.  Jahrestag 
dar,  an  dem  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery  das  Aaronisehe  Priestertum  von 
Johannes  dem  Täufer  übertragen  worden  ist : 
„Auf  euch,  meine  Mitdiener,  übertrage  ich 
im  Namen  des  Messias  das  Priestertum 
Aarons,  das  die  Schlüssel  des  Dienstes  der 
Engel  und  des  Evangeliums  der  Buße  und 
der  Taufe  durch  Untertauchen  zur 
Vergebung  der  Sünden  hält;  und  dieses  soll 
nie  mehr  von  der  Erde  genommen  werden, 
bis  die  Söhne  Levis  dem  Herrn  wiederum  ein 
Opfer  in  Gerechtigkeit  darbringen" 
(LuB  13). 

dent  Lee  und  ich  es  waren,  die  ihn  segne- 
ten, ist  ohne  Belang;  er  ließ  uns  rufen, 
weil  wir  das  Priestertum  trugen.  Er  emp- 
fing den  Segen  und  brauchte  nicht  ope- 
riert zu  werden. 

Später  trat  dann  eine  Herzerkrankung 
auf.  Ich  nehme  an,  daß  Präsident  Kim- 
ball nichts  einzuwenden  hat,  wenn  ich 
etwas  mehr  darüber  erzähle.  Er  war  so 
schwer  krank,  daß  er  davon  überzeugt 
war,  es  müsse  etwas  unternommen  wer- 
den. Sein  Arzt,  Dr.  Russell  Nelson,  teilte 
uns  mit,  daß  die  Chancen  fünfzig  zu 
fünfzig  ständen.  Ohne  Operation  werde 
er  vermutlich  nicht  mehr  lange  leben; 
ließe  er  sich  jedoch  operieren,  bestehe 


noch  Hoffnung.  Wir  sprachen  längere 
Zeit  in  Präsident  Lees  Büro  darüber  und 
erwogen  das  Für  und  Wider.  Schließlich 
sagte  Präsident  Kimball :  „Ich  denke, 
daß  ich  mich  operieren  lassen  sollte." 
Ich  entgegnete  ihm :  ,,Ja,  Bruder  Kim- 
ball, ich  bin  sicher,  daß  Ihre  Entschei- 
dung richtig  ist." 

Dann  bat  er  Präsident  Lee  und  mich, 
ihm  einen  Krankensegen  zu  erteilen. 
Wir  kamen  seinem  Wunsch  nach,  und 
Dr.  Nelson  bemerkte:  „Den  Präsiden- 
ten des  Rates  der  Zwölf,  einen  Apostel 
Gottes,  zu  operieren  ist  eine  sehr  große 
Verantwortung;  es  ist  für  mich  die  bisher 
schwerste  Aufgabe."  Und  er  fügte  hin- 
zu: „Präsident  Kimball  muß  zweimal 
operiert  werden."  Soviel  ich  weiß,  hatte 
sich  bis  dahin  noch  niemand  in  seinem 
Alter  einer  zweifachen  Herzoperation 
unterzogen.  Dr.  Nelson  sagte :  „Ich  hät- 
te gern  einen  Segen  vom  Priestertum, 
damit  ich  geleitet  und  geführt  werde  und 
alles  Notwendige  tun  kann,  um  sein  Le- 
ben zu  retten." 

Meine  lieben  Brüder,  bedeutet  euch  das 
Priestertum  etwas?  Es  bedeutet  euch 
nichts,  solange  ihr  nicht  so  lebt,  daß  ihr 
seiner  würdig  seid.  Ob  ihr  nun  ein  zwölf- 
jähriger Junge  seid  oder  siebzig  Jahre 
alt,  lebt  so,  daß  ihr  des  Priestertums  wür- 
dig seid.  Haltet  dieses  Priestertum  in  Eh- 
ren. Dankt  dem  Herrn,  daß  ihr  ein  Prie- 
stertumsträger  seid;  und  betet  jeden 
Tag,  morgens  und  abends,  mit  dem  fe- 
sten Vorsatz,  das  zu  tun,  was  der  Herr 
von  euch  erwartet.  Ich  versichere  euch: 
Ihr  werdet  glücklicher  sein  und  mehr  Er- 
folg haben;  ihr  werdet  mehr  Liebe  und 
Achtung  genießen,  und  der  Herr  wird 
Wohlgefallen  an  euch  haben,  wenn  ihr 
das  tut,  wozu  er  euch  aufgefordert  hat. 
Laßt  uns  das  tun,  was  uns  glücklich  und 
erfolgreich  macht  und  was  uns  darauf 
vorbereitet,  in  seine  Gegenwart  zurück- 
zukehren. Ich  erbitte  es  demütig  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen. 


Aus  dem  Buch  „Aaronic  Priesthood" 

mit  freundlicher  Genehmigung  der  Deseret  Book  Co., 

Salt  Lake  City,  und  des  Verfassers 
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Gott  ist  allmächtig.  Es  gibt  keine  Macht, 
die  er  nicht  besäße.  Der  auferstandene 
Herr  selbst  hat  mit  folgenden  Worten 
seine  Allmacht  bezeugt :  „Mir  ist  gege- 
ben alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Er- 
den" (Matthäus  28:18). 
Die  Gnade  Gottes  zeigt  sich  darin,  daß 
er  uns  bevollmächtigt,  sein  Werk  zu  tun. 
Wir  können  an  seiner  Macht  und  Voll- 
macht teilhaben. 

Der  Apostel  Paulus  warnt:  „Und  nie- 
mand nimmt  sich  selbst  die  hoheprie- 
sterliche  Würde,  sondern  er  wird  beru- 
fen von  Gott  ..."  (Hebräer  5:4).  Das 
heißt,  Gott  beruft  und  überträgt  seine 


Macht  nach  seinem  Willen.  Der  Mensch 
kann  diese  Macht  nicht  von  sich  aus  her- 
vorbringen, noch  kann  er  sie  sich  selbst 
zulegen.  Sie  ist  eine  Gabe  Gottes.  Der 
Herr  hat  dies  klar  und  deutlich  zu  denen 
gesagt,  auf  die  er  diese  Macht  und  Voll- 
macht in  der  Zeitenmitte  übertragen 
hat.  „Ihr  habt  mich  nicht  erwählt,  son- 
dern ich  habe  euch  erwählt  und  gesetzt 
.  .  .  damit,  wenn  ihr  den  Vater  bittet  in 
meinem  Namen,  er's  euch  gebe"  (Johan- 
nes 15:16).  Der  Herr  ruft,  und  der 
Mensch  antwortet  und  empfängt  von 
Gottes  Güte. 
Vieles  von  unsrer  Erkenntnis  über  das 


150.  Jahrestag 

der  Wiederherstellung  des  Aaronischen 

Priestertums 

Das  Aaronische  Priestertum  wurde  am  15.  Mai  1829  wiederhergestellt .  Heute  sind  junge 
Träger  des  Aaronischen  Priestertums  auf  der  ganzen  Welt  in  Kollegien  organisiert,  wo  sie 
vieles  gemeinsam  tun  und  anderen  dienen.  Au) 'der  Titelseite  sind  Jugendliche  aus  Chile  und 
den  USA  abgebildet.  Die  Photographien  stammen  von  Jed  A.  Clark. 


Priestertum  verdanken  wir  dem  Prophe- 
ten Joseph  Smith.  Ihm  verdanken  wir  es, 
daß  wir  das  Priestertum  haben.  „Das 
Priestertum  ist  ein  ewiger  Grundsatz", 
lehrte  er,  „es  besteht  mit  Gott  von  Ewig- 
keit her  und  wird  in  alle  Ewigkeit  fort- 
bestehen, ohne  Anfang  der  Tage  noch 
Ende  der  Jahre"  (Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  S.  132).  Adam  und  an- 
deren wurde  das  Priestertum  „bei  der 
Schöpfung"  übertragen,  „bevor  die  Er- 
de erschaffen  war"  (ebenda,  S.  132).  Al- 
ma hat  gelehrt,  daß  diejenigen,  „die  zum 
Hohenpriestertum  nach  der  heiligen 
Ordnung  Gottes  geweiht"  wurden,  „seit 


der  Grundlegung  der  Welt  nach  dem 
Vorherwissen  Gottes  berufen  und  vor- 
bereitet" waren,  die  Segnungen  und  die 
Vollmacht  des  Priestertums  zu  empfan- 
gen (Alma  13:6,  3). 

Das  Priestertum  ist  die  ewige  Macht  und 
Vollmacht  Gottes,  durch  die  alles  er- 
schaffen wurde  und  jetzt  gelenkt  wird. 
Es  ist  die  dem  Menschen  auf  Erden 
übertragene  Macht  und  Vollmacht  Got- 
tes, all  das  zu  tun,  was  hier  zur  Erlösung 
des  Menschen  notwendig  ist.  Alles  im 
Himmel  und  auf  Erden  untersteht  der 
Macht  und  Vollmacht  des  Priestertums. 
Gott  hat  das  Priestertum  zum  Wohl  und 
Nutzen  der  Menschen  gegeben.  Er  hat 
zu  Abraham  gesagt :  „Und  ich  will  .  .  . 
dich  über  alles  Maß  segnen  und  deinen 
Namen  unter  allen  Völkern  groß  ma- 
chen, und  du  sollst  deinem  Samen  nach 
dir  ein  Segen  sein,  daß  er  in  seinen  Hän- 
den dieses  Amt  und  dieses  Priestertum 
zu  allen  Völkern  trage.  Und  ich  will  sie 
durch  deinen  Namen  segnen  .  .  .  und  in 
dir  (d.  h.  in  deinem  Priestertum)  sollen 
alle  Geschlechter  der  Erde  gesegnet  wer- 
den" (Abraham  2:9-11). 
Wie  wird  die  Welt  durch  das  Priestertum 
gesegnet?  Durch  die  Segnungen  des 
Evangeliums.  Das  Priestertum  vollzieht 
die  heiligen  Handlungen  des  Evange- 


liums  und  läßt  somit  die  Welt  der  erlö- 
senden Segnungen  teilhaftig  werden. 
Der  Bischof  als  Präsident  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  in  seiner  Gemeinde 
hat  innerhalb  seines  Amtsbereichs  die 
Schlüsselvollmacht  zur  Taufe  inne.  Da 
nun  jeder,  der  das  Alter  der  Verantwort- 
lichkeit erreicht  hat,  getauft  werden 
muß,  damit  er  in  das  Reich  Gottes  ein- 
gehen kann  (Johannes  3:3-7),  besitzt  der 
Bischof  also  die  Schlüsselvollmacht  zur 


Erlösung  aller  Menschen  in  seinem 
Amtsbereich.  Das  Priestertum  „verrich- 
tet den  Dienst  im  Evangelium",  wie  es  in 
einer  neuzeitlichen  heiligen  Schrift  heißt 
(LuB  84:17-19). 

In  seinem  erleuchtenden  Brief  an  die  he- 
bräischen Heiligen  schreibt  der  Apostel 
Paulus  ziemlich  ausführlich  über  das 
Priestertum  und  nennt  diejenigen,  die 
zum  Priestertum  berufen  sind,  „heilige 
Brüder,  die  mit  berufen  [sind]  durch  die 
himmlische  Berufung"  (Hebräer  3:1). 
Er  schreibt,  daß  diejenigen,  die  zu  dieser 
heiligen  Ordnung  berufen  werden,  zu 
Recht  Söhne  Gottes  heißen  und  daß  ein 
jeder,  der  zum  Priestertum  berufen  wird, 
„zum  Dienst  vor  Gott  gesetzt"  ist  (He- 
bräer 5:1).  Was  aber  noch  wichtiger  ist : 
Paulus  lehrt  uns,  daß  auch  Jesus  Chri- 
stus zum  heiligen  Priestertum  berufen 


wurde:  ,,.  .  .  schauet  auf  den  Apostel 
und  Hohenpriester,  den  wir  bekennen, 
Jesus"  (Hebräer  3:1).  Jesus  wurde  „von 
Gott  genannt  ein  Hoherpriester  nach 
der  Ordnung  Melchisedeks"  (Hebräer 
5:10). 

Wie  in  allem,  was  zur  Erlösung  erforder- 
lich ist,  hat  er  uns  auch  darin  ein  voll- 
kommenes Beispiel  gegeben.  So,  wie  er 
getauft  worden  ist,  müssen  auch  wir  ge- 
tauft werden  (Johannes  3:5;  2.  Nephi 
31:12-21).  Wie  er  das  heilige  Priestertum 
empfangen  hat,  das  ihm  die  Erhöhung 
ermöglicht,  so  müssen  auch  diejenigen 
das  heilige  Priestertum  empfangen,  die 
seine  Miterben  sein  werden  (LuB  107:5, 
8,  18,  19). 

Da  es  nur  einen  Gott  und  somit  nur  eine 
göttliche  Macht  gibt,  kann  es  notwendi- 
gerweise auch  nur  ein  Priestertum  ge- 
ben. Es  ist  das  „heilige  Priestertum  nach 
der  Ordnung  des  Sohnes  Gottes"  (LuB 
107:3).  Die  Schrift  lehrt,  daß  „aus  Ehr- 
furcht vor  dem  Namen  des  Allerhöch- 
sten und  um  seine  zu  häufige  Nennung 
zu  vermeiden,  die  Kirche  vor  alters  die- 
ses Priestertum  nach  Melchisedek  — 
oder  das  Melchisedekische  Priestertum" 
genannt  hat  (LuB  107:4).  Deshalb  lesen 
wir  im  Hebräerbrief  wiederholt  von  der 
Ordnung  des  Melchisedekischen  Prie- 
stertums. Der  Prophet  Joseph  Smith  hat 
gesagt,  daß  alles  Priestertum  Melchise- 
dekisches  Priestertum  sei,  es  aber  von 
diesem  verschiedene  Stufen  oder  Teile 
gebe. 

In  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  bestehen  zwei  Priester- 
tumsordnungen :  das  Melchisedekische 
und  das  Aaronische  Priestertum.  Letzte- 
res ist  lediglich  eine  Zugabe  zum  Melchi- 
sedekischen Priestertum.  Mit  anderen 
Worten :  das  Melchisedekische  Priester- 
tum beinhaltet  alle  Mächte  und  Voll- 
machten des  Aaronischen  Priestertums. 
Wenn  man  von  Ordnungen  innerhalb 
des  Priestertums  spricht,  sagt  man  ge- 


wohnlich,  daß  es  in  der  Kirche  zwei  Prie- 
stertümer  gibt.  Deshalb  heißt  es  in  einer 
Offenbarung:  ,,Es  gibt  in  der  Kirche 
zwei  Priestertümer :  das  Melchisedeki- 
sche  und  das  Aaronische,  welches  das 
Levitische  in  sich  schließt"  (LuB  107:1). 
Wie  der  Prophet  Joseph  Smith  erklärt 
hat,  „schließt  das  Melchisedekische 
Priestertum  das  Aaronische  oder  Leviti- 
sche Priestertum  in  sich  ein"  (Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  S.  140). 

Das  Aaronische  Priestertum 

Das  Aaronische  Priestertum  ist  erhaben 
und  von  großer  Macht.  Es  wird  ,,das 
geringere  Priestertum  genannt,  weil  es 
eine  Zugabe  zum  größern  oder  Melchi- 
sedekischen  Priestertum  ist"  (LuB 
107:14).  Die  Bezeichnung  „geringeres 
Priestertum"  stellt  keine  Abwertung 
dar.  Es  ist  nur  im  Hinblick  auf  die  Fülle 
der  göttlichen  Macht  geringer.  Inner- 
halb der  Macht  und  Vollmacht,  die  Gott 
dem  Menschen  auf  Erden  übertragen 
hat,  stellt  es  eine  weit  größere  Macht  dar 
als  alle  Armeen  und  politischen  Systeme 
zusammen. 

Das  Priestertum  Aarons  hat  Vollmacht, 
äußerliche  heilige  Handlungen  zu  voll- 
ziehen, die  zur  Erlösung  notwendig  sind 
(LuB  107:14).  Wenn  jemand  zu  dieser 
heiligen  Ordnung  berufen  wird,  so  ist  er 
bevollmächtigt,  „im  Namen  des  Vaters 
und  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Gei- 
stes" zu  taufen  (LuB  20:73).  Gott  über- 
trägt auf  jeden  in  dieser  Ordnung  seines 
Priestertums  die  Vollmacht,  in  seinem 
Namen  zu  handeln. 
Das  Priestertum  Aarons  hat  die  Schlüs- 
selgewalt des  Evangeliums  der  Buße 
(siehe  LuB  1 3).  Es  ist  ein  vorbereitendes 
Priestertum;  denn  es  soll  die  Menschen 
darauf  vorbereiten,  das  Evangelium  an- 
zunehmen. Da  Elias  der  Vorläufer  Jesu 
Christi  gewesen  ist,  wird  das  Priestertum 
Aarons  zuweilen  auch  als  Priestertum 
des  Elias  bezeichnet.  Durch  Buße  be- 


reitet man  sich  darauf  vor,  Gott  zu  er- 
kennen. Deshalb  hat  das  Aaronische 
Priestertum  die  Schlüsselgewalt  des 
Evangeliums  der  Buße. 
Es  hat  „die  Schlüssel  .  .  .  der  Taufe 
durch  Untertauchen  zur  Vergebung  der 
Sünden"  (LuB  13).  Zum  Aaronischen 
Priestertum  gehört  die  Vollmacht  zu 
taufen,  eine  zur  Erlösung  notwendige 
Handlung  (siehe  Johannes  3:5).  So  dient 
es  buchstäblich  der  Erlösung.  „Die 
Pflicht  des  Priesters  ist  es  ...  zu  taufen" 
(LuB  20:46). 

Das  Priestertum  Aarons  hat  „die 
Schlüssel  des  Dienstes  der  Engel"  (LuB 
13).  Dies  bedeutet,  daß  jeder,  der  diese 
Vollmacht  Gottes  besitzt  und  glaubens- 
treu ist,  das  Recht  und  die  Möglichkeit 
hat,  von  Boten  Gottes  —  den  Engeln  — 
besucht  zu  werden. 

Eine  weitere  Aufgabe  des  Aaronischen 
Priestertums  besteht  darin,  das  vorberei- 
tende Evangelium  zu  lehren  und  aus- 
zulegen und  zur  Rechtschaffenheit  zu  er- 
mahnen. „Die  Pflicht  des  Priesters  ist  es, 
zu  predigen,  zu  lehren,  auszulegen,  zu 
ermahnen"  (LuB  20:46). 
Das  Aaronische  Priestertum  ist  damit 
betraut,  das  Abendmahl  zu  segnen  und 
auszuteilen  (LuB  20:46).  Es  hat  auch  den 
Auftrag,  „immer  über  die  Gemeinde  zu 
wachen,  bei  den  Mitgliedern  zu  sein  und 
sie  zu  stärken"  und  darauf  zu  sehen,  daß 
keine  Gottlosigkeit  in  der  Kirche 
herrscht.  Außerdem  soll  es  „den  Vorsitz 
in  den  Versammlungen  übernehmen" 
(LuB  20:53,  54,  56).  „Jeder  Priester, 
Lehrer  oder  Diener  soll  nach  den  Gaben 
und  Berufungen  des  Herrn  an  ihn  ordi- 
niert werden"  (LuB  20:60). 
Das  Aaronische  Priestertum  wirkt  im 
Lehrprogramm  der  Kirche  mit  und  ist 
beauftragt,  jedes  Mitglied  zu  besuchen 
und  es  zu  ermahnen,  laut  und  im  stillen 
zu  beten  und  allen  Familienpflichten 
nachzukommen"  (LuB  20:47). 
Aaron  ist  das  erste  Oberhaupt  des  Prie- 


stertums  gewesen,  das  seinen  Namen 
trägt.  Er  wurde  von  Gott  zu  diesem  Amt 
göttlicher  Macht  berufen  (siehe  Hebräer 
5:4).  Als  der  Herr  das  Gesetz  der  fleisch- 
lichen Gebote  als  vorbereitendes  Evan- 
gelium gab,  berief  er  auch  eine  vorberei- 
tende Macht  im  Priestertum,  damit  sie 
im  niederen  Gesetz  amtierte  (siehe  He- 
bräer 7:12).  Dieses  geringere  Priester- 
tum wurde  auf  Aaron  und  nach  ihm  auf 
seine  Söhne  übertragen  (siehe  2.  Mose 
28,  29  und  30;  3.  Mose  1:11,  3:2,  13:2; 
4.  Mose  18). 

Späterhin  wurde  es  auf  nahezu  alle  Män- 
ner des  Stammes  Levi  übertragen.  In 
dieser  Evangeliumszeit  werden  die  Be- 
zeichnungen Aaronisches  und  Leviti- 
sches  Priestertum  abwechselnd  ge- 
braucht (siehe  LuB  107:1,  6,  10). 
In  alter  Zeit  amtierte  das  Aaronische 
Priestertum  bei  zahlreichen  Verordnun- 
gen und  Handlungen,  die  in  den  Geset- 
zesbüchern (2.,  3.,  4.  und  5.  Buch  Mose) 
ziemlich  ausführlich  beschrieben  sind. 
Der  Apostel  Paulus  bezeichnete  diese 
vielen  Pflichten  als  „Satzungen  äußerli- 
cher Heiligkeit"  und  „mancherlei 
Waschungen"  (Hebräer  9:10).  Er  nann- 
te sie  „das  Gesetz  mit  seinen  Geboten 
und  Satzungen"  (Epheser  2:15). 
Der  Zweck  dieser  zahlreichen  Verord- 
nungen bestand  darin,  ein  widerspensti- 


ges Volk  so  vorzubereiten,  daß  es  den 
Heiligen  Israels  annehmen  konnte. 
Alles,  was  mit  dem  Priestertum 
zusammenhängt,  dient  dazu,  den  Blick 
des  Menschen  auf  Gott  zu  richten  und 
ihm  den  Weg  zum  ewigen  Leben  zu  wei- 
sen. 

Der  Herr  benutzt  seine  Macht  und  Voll- 
macht —  das  Priestertum  — ,  um  seine 
Absichten  zu  verwirklichen.  Er  hat  Mo- 
se sein  hohes  Ziel  offenbart :  „Denn  sie- 
he, dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herr- 
lichkeit —  die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen"  (Moses  1:39).  Der  Zweck  des 
Priestertums  besteht  also  darin,  Gottes 
Werk  der  Erlösung  des  Menschen  —  die 
größte  Segnung  —  zustande  zu  bringen. 
Das  Evangelium  Jesu  Christi  macht 
schlechte  Menschen  gut  und  gute  Men- 
schen besser.  Das  Priestertum  erhebt  die 
Seele  und  veredelt  unser  Wesen.  Es  „ver- 
richtet den  Dienst  im  Evangelium  und 
hält  den  Schlüssel  der  Geheimnisse  des 
Reiches,  selbst  den  Schlüssel  der  Er- 
kenntnis Gottes"  (LuB  84:19).  „Alle 
diejenigen,  die  dieses  Priestertum  emp- 
fangen, die  empfangen  mich,  spricht  der 
Herr"  (LuB  84:  35). 
Gott  hat  seinen  Kindern  all  das  verhei- 
ßen, was  er  selbst  besitzt,  sofern  sie  ihre 
Berufung  im  Priestertum  erfüllen. 
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Vielen  Ehepaaren  fällt  es  nicht  schwer, 
mit  Geld  umzugehen;  anderen  dagegen 
können  die  finanziellen  Schwierigkeiten 
zuweilen  über  den  Kopf  wachsen. 
Nachdem  ich  Dutzende  von  Ehepaaren 
in  der  Kirche  befragt  habe,  bin  ich  zu 
einer  ganz  einfachen  Schlußfolgerung 
gekommen:  Es  gibt  im  Umgang  mit 
Geld  keine  Methode,  die  in  allen  Fällen 
die  beste  ist.  Obwohl  sich  meine  Umfra- 
ge nur  auf  die  Vereinigten  Staaten  be- 


schränkt, können  die  generellen  Schluß- 
folgerungen für  alle  Mitglieder  der  Kir- 
che gelten. 

Es  gab  anscheinend  auch  keine  wesentli- 
chen Unterschiede  zwischen  Ehepaaren, 
die  sehr  wenig,  und  solchen,  die  sehr  viel 
Geld  hatten.  Finanzielle  Probleme  tra- 
ten bei  Ehepaaren  mit  viel  Geld  ebenso 
häufig  auf  wie  bei  Ehepaaren,  die  nur 
wenig  hatten. 
Worin  besteht  nun  der  Unterschied  zwi- 


sehen  denen,  die  problemlos  mit  Geld 
umgehen  können,  und  denen,  die  es 
nicht  können?  Ehepaare,  die  ihr  Geld 
gut  verwalteten,  schienen  in  etlichen 
Punkten  übereinzustimmen :  gute  Kom- 
munikation zwischen  den  Ehepartnern; 
vernünftige  Erwartungen;  Bereitschaft, 
einen  Haushaltsplan  aufzustellen  und 
sich  daran  zu  halten,  und  der  Vorsatz, 
Schulden  zu  vermeiden. 


Faktor :  daß  alle  Betroffenen  das  Gefühl 
haben,  an  der  Entscheidung  beteiligt  zu 
sein.  Schwierigkeiten,  so  scheint  es,  tre- 
ten erst  dann  auf,  wenn  einer  von  beiden 
eigenmächtig  Entscheidungen  trifft. 
„Ich  habe  mich  nie  um  finanzielle  An- 
gelegenheiten gekümmert",  erzählte  ei- 
ne Frau,  „alle  Entscheidungen  hat  mein 
Mann  getroffen.  Sie  können  sich  vor- 
stellen, wie  überrascht  ich  war,  als  ich 


Die  Leute  müssen  sich  erst  einmal  über  ihr  Einkommen 
klar  werden.  Sie  müssen  aufhören  zu  denken,  sie  könnten 
sich  für  ihr  Geld  ebensoviel  leisten  wie  ihre  wohlhaben- 
deren Nachbarn. 


Kommunikation  zwischen 
den  Ehepartnern 

Wenn  Mann  und  Frau  wissen,  was  mit 
dem  Geld  geschieht,  spielt  es  keine  Rol- 
le, wer  das  Geld  verwaltet.  Probleme  tre- 
ten erst  dann  auf,  wenn  einer  von  beiden 
—  Mann  oder  Frau  —  nicht  sicher  ist, 
wo  das  Geld  bleibt. 

Bruder  und  Schwester  Roueche  erzähl- 
ten: „Wir  sprechen  jede  größere  An- 
schaffung vorher  miteinander  durch. 
Vieles  beraten  wir  auch  mit  den  Kin- 
dern, weil  es  sie  ebenfalls  betrifft.  Als  wir 
uns  ein  Klavier  kaufen  wollten,  nahmen 
wir  die  Kinder  mit,  damit  sie  die  Preise 
vergleichen  konnten.  Nachdem  wir  uns 
beraten  hatten,  beschlossen  wir  gemein- 
sam, daß  wir  uns  die  Anschaffung  lei- 
sten konnten.  Die  Kinder  waren  damit 
einverstanden,  auf  einiges  andere  zu  ver- 
zichten; denn  sie  fühlten,  daß  auch  sie  an 
der  Entscheidung  beteiligt  waren." 
Dies  ist  anscheinend  ein  wesentlicher 


feststellte,  daß  wir  beinah  mittellos  wa- 
ren." In  diesem  Fall  hatte  der  Mann 
einfach  geglaubt,  die  Verwaltung  des 
Geldes  sei  Männersache.  Er  konnte  lei- 
der nicht  gut  mit  Geld  umgehen,  aber 
seine  Frau  konnte  es !  So  beschlossen  sie, 
daß  sie  über  die  Einkünfte  und  Ausga- 
ben Buch  führen  sollte.  Sie  begannen, 
jede  Anschaffung  und  Ausgabe  mitein- 
ander zu  beraten  und  gemeinsam  zu  ent- 
scheiden —  und  durch  gemeinsame  An- 
strengungen und  Einschränkungen  wa- 
ren sie  in  der  Lage,  dem  finanziellen 
Ruin  zu  entgehen. 

Kay  Christensen  und  seine  Frau  mei- 
nen: „Die  Einstellung:  ,Das  ist  mein 
Geld,  und  ich  kann  damit  machen,  was 
ich  will',  ist  grundfalsch.  Ob  nun  der 
Mann  oder  die  Frau  das  Geld  verdient : 
alles  Geld  sollte  beiden  gehören."  Wenn 
man  vorher  gemeinsam  berät,  was  man 
kaufen  will,  vermeidet  man  auch 
unüberlegte  Einkäufe. 
Daß  Mann  und  Frau  sich  in  finanziellen 
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Angelegenheiten  miteinander  beraten, 
ist  zwar  keine  Garantie  dafür,  daß  nicht 
doch  einmal  finanzielle  Schwierigkeiten 
auftreten,  aber  man  vermeidet  dadurch, 
daß  der  eine  Ehepartner  entsetzt  oder 
verärgert  ist,  wenn  etwas  fehlschlägt. 

Vernünftige  Erwartungen 

Bisweilen  hat  der  eine  Partner  —  oder 
sogar  beide  —  nicht  gelernt,  das  Geld 
richtig  einzuschätzen.  Sie  erkennen 
nicht,  daß  die  ersten  Ehejahre  fast  im- 
mer einige  Opfer  erfordern.  Vielleicht 
studiert  der  Mann  sogar  noch;  doch 
selbst  wenn  seine  Ausbildung  im  großen 
und  ganzen  abgeschlossen  ist,  wird  er 
erst  nach  vielen  Jahren  sein  höchstes 
Einkommen  erreichen. 
Ein  Bischof  im  Süden  der  Vereinigten 
Staaten  erzählte :  „Immer  wieder  spre- 
che ich  mit  Familien,  die  nicht  genug 
Geld  haben,  um  den  Zehnten  zu  zahlen 
und  sich  das  Nötigste  zum  Essen  zu  kau- 
fen —  doch  einen  M  onat  zuvor  haben  sie 
sich  ein  Boot  gekauft !  Diese  Leute  müs- 
sen sich  erst  einmal  über  ihr  Einkommen 
klar  werden.  Sie  müssen  damit  aufhören 
zu  denken,  sie  könnten  sich  für  ihr  Geld 
ebensoviel  leisten  wie  ihre  wohlhabende- 
ren Nachbarn.  Ich  wünschte,  es  gäbe  ei- 
nen Weg,  die  Leute  davon  zu  überzeu- 
gen, sich  nur  das  zu  kaufen,  was  sie  sich 
leisten  können,  und  all  das  zu  vergessen, 
was  sich  zwar  ihre  Nachbarn  leisten 
können,  aber  nicht  sie  selbst." 

Bereitschaft  zum  Haushalten 

Viele  Familien  haben  anscheinend  des- 
halb keine  finanziellen  Schwierigkeiten, 
weil  sie  ihr  Geld  zuerst  für  alles  Notwen- 
dige einteilen  und  den  Rest  —  falls  etwas 
übrigbleibt  —  weise  ausgeben. 
Die  meisten  Ehepaare,  die  ihr  Geld  bes- 
ser verwalteten,  stellten  vor  einer  größe- 
ren Anschaffung  ein  Jahresbudget  auf 
und  rechneten  aus,  wie  sich  die  größeren 


Ausgaben  auf  die  restlichen  Finanzen 
auswirkten. 

Es  gehört  zu  einem  guten  Haushalts- 
plan, daß  man  aufschreibt,  wofür  das 
Geld  ausgegeben  wird.  Ein  solcher  Plan 
funktioniert  nur  dann,  wenn  ein  Ehe- 
paar alle  seine  Ausgaben  genau  kennt  — 
nicht  nur  die  größeren  wie  beispielsweise 
die  Kosten  für  Lebensmittel  oder  die  Re- 
paratur des  Autos. 

Ein  Haushaltsplan  garantiert  jedoch 
nicht,  daß  keine  Schwierigkeiten  mehr 
auftreten.  Unvorhergesehene  Gebüh- 
renerhöhungen, höhere  Versicherungs- 
prämien, plötzliche  Notfälle  in  der  Fa- 
milie :  dies  alles  wurde  als  Grund  dafür 
genannt,  daß  ein  guter  Haushaltsplan 
gelegentlich  in  Unordnung  gerät.  Viele 
Familien  leben  jedoch  in  einem  stän- 
digen Notstand,  weil  sie  keinen  Haus- 
haltsplan haben  und  nicht  wissen,  ob  das 
Geld  noch  reicht,  um  die  Rechnungen  zu 
bezahlen.  Wenn  man  sich  dagegen  an 
einen  Haushaltsplan  hält,  kann  man  zu- 
mindest mit  Sicherheit  wissen,  wie  die 
augenblickliche  finanzielle  Lage  ist. 

Schulden  weitgehend  vermeiden 

Bischof  Robert  Laird  rät  den  jungen 
Ehepaaren,  nicht  nur  den  Zehnten  zu 
zahlen,  sondern  auch  zu  sparen.  „Wenn 
es  auch  nur  ein  kleiner  monatlicher  Be- 
trag ist,  es  summiert  sich.  Sparen  schafft 
eine  gewisse  finanzielle  Sicherheit.  Wer 
Ersparnisse  besitzt,  ist  nicht  so  leicht 
versucht,  Schulden  zu  machen."  Wel- 
ches Ziel  soll  man  sich  nun  setzen?  „Le- 
gen Sie  soviel  beiseite,  daß  Sie  für  Not- 
fälle gerüstet  sind.  Sparen  Sie  darüber 
hinaus  für  sonstige  Anschaffungen." 
Viele  Ehepaare  fanden  heraus,  daß  die 
Versuchung,  Schulden  zu  machen,  dann 
besonders  stark  war,  wenn  sie  zum  er- 
stenmal eine  gute  Arbeit  bekamen  oder 
eine  Lohn-  oder  Gehaltserhöhung 
bevorstand.  Was  läßt  sich  dagegen  tun? 
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Kein  Geld  ausgeben,  ehe  es  auf  dem 
Konto  ist. 

Manchmal  sind  Schulden  jedoch  ge- 
rechtfertigt. Carolyn  Green  wünschte 
sich  ein  Klavier,  sie  konnte  es  sich  jedoch 
nicht  leisten.  Gemeinsam  mit  ihrem 
Mann  rechnete  sie  aus,  daß  sie  das  In- 
strument in  drei  Jahren  abzahlen  konn- 
te, wenn  sie  nur  einigen  Klavierschülern 
Unterricht  gab.  „Trotzdem  sparten  wir 
zur  Sicherheit  erst  die  Teilzahlungssum- 
me für  das  erste  Jahr  zusammen.  Dann 
kauften  wir  das  Klavier  und  bezahlten 
die  übrigen  Raten  von  dem  Geld,  das  ich 
mit  Klavierstunden  verdiente.  Jetzt  leh- 
re ich  nur  noch  meine  Kinder  das  Kla- 
vierspielen. Trotzdem  hat  sich  die  An- 
schaffung gelohnt;  denn  auf  diese  Weise 
sparen  wir  das  Geld,  das  wir  sonst  für 
ihren  Klavierunterricht  ausgeben  müß- 
ten!" 

Schulden  sind  zuweilen  vertretbar,  dann 
nämlich,  wenn  es  sich  um  Investitionen 
handelt.  Wenn  der  Gegenstand,  den 
man  zu  kaufen  gedenkt,  sich  selbst  be- 
zahlt —  wie  das  Klavier  der  Greens,  der 
Lieferwagen  für  einen  Maler  oder  die 
Schreibmaschine  für  eine  freiberufliche 
Sekretärin,  dann  kann  es  unbedingt  er- 
forderlich sein,  daß  man  sich  Geld  leiht. 
Da  die  Schuld  aber  beglichen  werden 
muß,  selbst  wenn  sich  das  Erwerbspro- 


jekt als  Fehlschlag  erweisen  sollte,  ist  es 
ratsam,  nur  in  Gegenstände  zu  investie- 
ren, die  ihren  Wert  behalten.  Sie  lassen 
sich  dann  notfalls  wieder  verkaufen. 
Auch  bei  Kapitalinvestitionen  —  bei- 
spielsweise in  Grundbesitz,  Gebäuden 
oder  geschäftlichen  Unternehmungen 
—  sind  Schulden  vertretbar.  (Borgt  man 
sich  jedoch  Geld,  um  damit  zu  spekulie- 
ren, so  kann  das  sehr  leicht  zu  ernsthaf- 
ten Schwierigkeiten  führen;  außerdem 
widerspricht  es  dem  Rat  der  Führer  der 
Kirche.) 

Für  uns  ist  Geld  kein  Problem 

Ein  junges  Ehepaar  aus  Provo,  Utah, 
das  drei  Kinder  hatte  und  noch  das  Col- 
lege besuchte,  erzählte  mir :  „Wir  haben 
nie  Schwierigkeiten  mit  dem  Geld.  Wie 
könnten  wir  auch !  Wir  haben  ja  keins !" 
Dann  fügten  sie  ernsthafter  hinzu :  „Wir 
streiten  uns  nicht  um  Geld.  Wir  wollen 
glücklich  sein.  Warum  sollen  wir  dar- 
über unglücklich  sein,  daß  wir  so  beengt 
wohnen?  Das  bringt  uns  einander  nur 
näher!" 

Die  innere  Einstellung  ist  der  größte 
Unterschied  zwischen  den  Ehepaaren, 
die  gut  mit  Geld  umgehen  können  und 
denen,  die  damit  Schwierigkeiten  haben. 
Immer  wieder  hörte  ich  von  denen,  die 
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Ein  Haushaltsplan  garantiert  jedoch  nicht,  daß  keine 
Schwierigkeiten  mehr  auftreten,  aber  man  kann  zumindest 
mit  Sicherheit  wissen,  wie  die  augenblickliche  finanzielle 
Lage  ist. 

Wenn  ein  Ehepaar  alle  finanziellen  Angelegenheiten 
miteinander  bespricht,  treten  kaum  Mißverständnisse 
darüber  auf. 
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sich  in  finanziellen  Dingen  einig  waren 

-  wie  hoch  oder  niedrig  das  Einkom- 
men auch  war:  „Uns  liegt  nicht  soviel 
am  materiellen  Besitz.  Es  ist  zwar  schön 

-  aber  wir  kommen  auch  ohne  ihn  aus. 
Viel  wichtiger  ist,  daß  wir  einander  ha- 
ben." 

Bei  dieser  Einstellung  gibt  es  kaum  ein 
unüberwindliches  Hindernis.  Selbst 
wenn  finanzielle  Schwierigkeiten  auftre- 
ten, lassen  sie  sich  gemeinsam  meistern, 
weil  Mann  und  Frau  zusammenhalten. 
Die  Erfahrungen  der  Familien,  die  ich 
befragt  habe,  zeigen,  daß  es  im  Umgang 
mit  Geld  bestimmte  Grundregeln  gibt : 

1.  Sprechen  Sie  miteinander.  Kein  Ehe- 
partner sollte  im  Ungewissen  darüber 
gelassen  werden,  was  mit  dem  Geld  ge- 
schieht. Mit  Ausnahme  von  wirklich 
geringfügigen  Dingen  sollten  alle  Ent- 
scheidungen von  Mann  und  Frau 
gemeinsam  und  mit  Überlegung  getrof- 
fen werden. 

2.  Halten  Sie  Ihre  Ansprüche  in  ver- 
nünftigen Grenzen.  Das  Geld  ist  nicht  so 
leicht  verdient,  besonders  nicht  in  den 
ersten  Ehejahren.  Weder  der  Mann  noch 
die  Frau  dürfen  annehmen,  daß  sie  das 
Geld  weiter  so  ausgeben  können  wie  vor 
der  Heirat. 

3.  Stellen  Sie  einen  Haushaltsplan  auf! 
Planen  Sie  im  voraus,  und  halten  Sie  sich 


so  genau  wie  möglich  an  den  Plan.  No- 
tieren Sie  sich,  wofür  das  Geld  ausgege- 
ben wurde.  Rechnen  Sie  aber  damit,  daß 
Sie  den  Haushaltsplan  in  Notfällen  und 
bei  unvorhersehbaren  Ausgaben  revi- 
dieren müssen. 

4.  Vermeiden  Sie  Schulden,  soweit  es 
möglich  ist!  Ein  Ehepaar,  das  in  finan- 
zieller Hinsicht  sichergehen  will,  darf  der 
Versuchung,  jetzt  zu  kaufen  und  später 
zu  zahlen,  generell  nicht  nachgeben. 
Borgen  Sie  sich  kein  Geld,  um  damit  zu 
spekulieren. 

5.  Denken  Sie  daran,  daß  Ihre  Ehe  wich- 
tiger ist  als  alles,  was  Sie  besitzen,  und 
wichtiger  als  alle  Probleme,  denen  Sie 
sich  vielleicht  einmal  gegenübersehen. 
Lassen  Sie  nicht  zu,  daß  das  Geld  Sie 
von  Ihrem  Ehepartner  trennt. 

Für  viele  ist  das  Wort  „genug"  keine 
bestimmte  Menge,  sondern  eine  Geistes- 
haltung. Wenn  eine  Familie  mit  dem  zu- 
frieden ist,  was  sie  verdienen  kann,  und 
nicht  nach  mehr  verlangt,  dann  wird  sie 
fast  immer  genug  haben.  Jedenfalls  ge- 
nug, um  glücklich  zu  sein. 

Orson  Scott  Card  ist  freier 
Schriftsteller  und  unterrichtet  die 
Evangeliumslehreklasse  der 
21.  Gemeinde  im  Salt-Lake- 
Emigration- Pfahl. 
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DON 


Die  Geschichte  eines  tapferen  Jungen 


Wayne  B.  Lynn 


Der  junge  Mann  im  Rollstuhl  war  für 
mich  ein  erschütternder  Gegensatz  zu 
dem  Jungen,  den  ich  vom  Jahr  zuvor  in 
Erinnerung  hatte.  Ich  sah  ihn  noch  als 
fröhlichen  achtzehnjährigen  Indianer- 
jungen, der  auf  flinken,  kräftigen  Beinen 
über  den  Basketballplatz  lief.  Das  war 
vor  einem  Jahr.  Nun  saß  er  im  Rollstuhl, 
und  seine  dunklen  Augen  und  sein  Lä- 
cheln zwangen  mir  Bewunderung  für 
diesen  tapferen  Jungen  ab.  Ich  lernte 
Don  vor  einigen  Jahren  kennen  und  er- 
fuhr, daß  er  zur  Kirche  bekehrt  worden 
war.  Seine  verwitwete  Mutter  lebte  in 
einem  abgelegenen  Teil  des  Navajo-Re- 
servats,  und  er  nahm  am  Programm  der 
Kirche  teil,  wonach  indianische  Schüler 
bei  Familien  der  Kirche  untergebracht 
werden.  Seine  schulischen  Leistungen 
waren  hervorragend.  Er  spielte  gut  Kla- 
vier, und  seine  schlanken  braunen  Fin- 
ger konnten  wunderschöne  Bilder  malen 
oder  seine  klare,  weiche  Stimme  auf  der 
Gitarre  begleiten.  Er  hatte  ein  angeneh- 
mes Wesen,  hohe  Grundsätze  und  ein 
starkes  Zeugnis.  Er  hatte  die  High 
School  beinah  abgeschlossen  und  wollte 
dann  eine  Weile  bei  seinen  Angehörigen 
im  Reservat  leben,  ehe  er  wieder  zu  sei- 
nen Pflegeeltern  zurückkehrte,  um  zu  ar- 
beiten und  auf  seine  Berufung  auf  Mis- 
sion zu  warten. 

Doch  es  kommt  im  Leben  oft  anders  als 
geplant,  obgleich  niemand  ein  so  schwe- 
res Unglück  erwartet  hätte,  wie  es  Don 
zustieß.  Seine  Ferienfreuden  im  Reser- 


vat fanden  ein  jähes,  qualvolles  Ende, 
und  seine  Mission  begann  ganz  anders 
als  erwartet. 

Als  er  eines  Tages  mit  einigen  Freunden 
auf  der  Ladefläche  eines  Lieferwagens 
durch  die  Gegend  fuhr,  fiel  er  herunter. 
Er  schlug  hart  auf  das  Pflaster  auf  und 
rutschte  über  die  holprige  Oberfläche. 
Das  war  das  letzte,  woran  er  sich  er- 
innerte. Er  wachte  erst  wieder  im  Kran- 
kenhaus auf,  am  ganzen  Körper  von 
Schmerzen  gepeinigt. 

Die  ganze  Nacht  hindurch  spürte  er  ei- 
nen unerträglichen  Schmerz  im  Rücken, 
und  als  der  Tag  anbrach,  stellte  er  fest, 
daß  er  seine  Arme,  Hände  und  Beine 
nicht  mehr  bewegen  konnte.  Er  war  vom 
Hals  abwärts  gelähmt ! 

Nach  einer  eiligst  durchgeführten  Not- 
operation erwachte  er  im  Krankenzim- 
mer und  fühlte,  daß  der  Schmerz  im 
Rücken  nachgelassen  hatte.  Gleichzeitig 
aber  wurde  er  sich  seiner  hilflosen  Glied- 
maßen bewußt,  die  sich  trotz  größter 
Anstrengung  nicht  bewegen  ließen. 

Die  Ärzte  waren  besorgt  und  hatten  we- 
nig Hoffnung,  daß  sich  sein  Zustand  je- 
mals ändern  würde.  Während  er  so  hilf- 
los im  Bett  lag  und  gegen  die  Tränen  der 
Verzweiflung  ankämpfte,  schüttete  er 
dem  Vater  im  Himmel  sein  Herz  aus  und 
bat  ihn  um  Kraft,  damit  er  sein  schweres 
Geschick  ertrüge,  und  um  Genesung, 
falls  es  sein  (des  Vaters)  Wille  sei. 
Während  die  anderen  schliefen,  mühte 
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er  sich  Nacht  für  Nacht  die  langen  dunk- 
len Stunden  hindurch  damit  ab,  seine 
hilflosen  Hände  zu  bewegen,  die  reglos 
neben  ihm  lagen.  Er  betete  und  versuch- 
te es  unablässig,  indem  er  sich  in  Gedan- 
ken immer  wieder  sagte:  „Ich  kann  es; 
ich  kann  es;  ich  kann  es!"  Wenn  dann 
die  ersten  Morgenstrahlen  durch  die 
Fensterläden  drangen,  schlief  er  völlig 
erschöpft  ein. 

In  einer  dieser  schier  endlosen  Nächte 
klopfte  sein  Herz  plötzlich  laut  vor  Auf- 
regung, als  sich  ein  Finger  kaum  merk- 
lich bewegte!  Er  hielt  den  Atem  an  und 
bewegte  den  Finger  noch  einmal ! 
In  dieser  Nacht  dachte  er  nicht  mehr  an 
Schlaf.  Ein  wunderbares  freudiges  Ge- 
fühl der  Hoffnung  überkam  ihn,  und  er 
war  fest  entschlossen,  seine  Hände  wie- 
der zu  gebrauchen. 

Jede  Nacht  war  ein  neues  Wagnis  für 
ihn,  während  er  unter  großen  Anstren- 
gungen und  mit  nie  erlahmender  Aus- 
dauer allmählich  die  Beweglichkeit  von 
Händen  und  Armen  zurückerlangte. 
Sein  Arzt  hatte  indessen  immer  wieder 
gezögert,  der  unangenehmen  Pflicht 
nachzukommen  und  ihm  mitzuteilen, 
daß  er  sich  seelisch  darauf  vorbereiten 
müsse,  gelähmt  zu  bleiben. 
Es  kostete  den  guten  Doktor  große 
Überwindung,  mit  ihm  darüber  zu  spre- 
chen. Er  wandte  sich  schnell  ab  und 
wollte  das  Zimmer  verlassen,  um  nicht 
zu  zeigen,  wie  nahe  ihm  Dons  Schicksal 
ging.  Beim  Hinausgehen  warf  er  noch 
einen  letzten  verstohlenen  Blick  auf 
Don,  der  reglos  in  seinem  Bett  lag.  Im 
selben  Augenblick  hob  dieser  einen  Arm 
und  zog  sich  an  der  Querstange  am 
Kopfende  des  Bettes  in  eine  bequemere 
Lage.  Der  Arzt  war  so  überrascht,  daß  er 
nicht  an  sich  halten  konnte.  „Mach  das 
noch  einmal,  Don!  Mach  das  noch  ein- 
mal!" rief  er  aufgeregt.  Im  Nu  war  das 
Zimmer  voll  von  Schwestern  und  Ärz- 
ten, die  sehen  wollten,  was  die  Unruhe 


zu  bedeuten  hatte.  Es  war  ein  denkwür- 
diger Augenblick. 

Obgleich  Don  darüber  beglückt  war, 
daß  Arme  und  Hände  allmählich  ihre 
Kraft  zurückerlangten,  mußte  er  mit 
den  Tränen  kämpfen,  sobald  er  auf  seine 
hilflosen  Beine  sah. 

Doch  selbst  unter  diesen  widrigen  Um- 
ständen hatte  er  den  Wunsch,  ein  Mis- 
sionar zu  sein.  Er  begann,  seinem 
Zimmergenossen  vom  Buch  Mormon 
zu  erzählen,  und  gab  ihm  ein  Exemplar 
zum  Lesen.  Charles,  ein  junger  Hopi- 
Indianer,  war  augenblicklich  von  dem 
Buch  gefesselt  und  las  bis  in  die  Nacht 
hinein.  Er  las  es  in  drei  Tagen  und  zwei 
Nächten  und  nahm  sich  nicht  einmal 
Zeit,  zu  essen  oder  zu  ruhen.  Als  er 
schließlich  die  letzte  Seite  umgeblättert 
hatte,  stand  er  auf  und  kam  an  Dons 
Bett  und  fragte  ihn :  „Don,  woher  hast 
du  das  Buch?  Ich  kenne  die  heiligen 
Überlieferungen  meines  Volkes,  und 
viele  von  diesen  Überlieferungen  stehen 
in  diesem  Buch.  Woher  hast  du  es?" 
Freudig  legte  Don  vor  seinem  neuen 
Freund  Zeugnis  ab  und  erzählte  ihm  von 
der  Wiederherstellung  des  Evangeliums 
und  von  der  besonderen  Bedeutung,  die 
es  für  sie,  die  Lamaniten,  habe;  denn  sie 
seien  ein  Bundesvolk  Gottes  und  Nach- 
kommen der  Völker,  von  denen  das 
Buch  Mormon  berichte. 
Bald  danach  wurde  Charles  entlassen. 
Er  war  begierig  darauf,  seiner  Familie 
und  seinen  Freunden  von  dieser  neuen 
Botschaft  zu  erzählen.  Don  wurde  nach 
Denver,  Colorado,  in  ein  Rehabilita- 
tionszentrum verlegt.  Er  war  nicht  im 
geringsten  auf  das  vorbereitet,  was  ihn 
dort  in  der  Station  für  Gelähmte  erwar- 
tete. Jeder  schien  bedrückt,  mutlos  und 
verzweifelt.  Die  anderen  Patienten 
konnten  nicht  verstehen,  wie  Don,  der 
doch  in  einer  ähnlich  verzweifelten  Lage 
war  wie  sie,  so  glücklich  sein  konnte. 
Einige  fragten  ihn :  „Warum  bist  du  im- 
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mer  so  glücklich,  und  wie  kannst  du  lä- 
cheln?" Er  antwortete  ihnen :  ,,Mein  Lä- 
cheln hält  die  Tränen  zurück,  und  mein 
Lachen  vertreibt  die  Traurigkeit." 
Er  war  fest  entschlossen,  die  besonderen 
Behandlungsmöglichkeiten  zu  nutzen, 
die  ihm  hier  geboten  wurden.  Wenn  die 
anderen  müde  wurden  und  den  Gymna- 
stikraum verließen,  blieb  er  und  übte 
weiter.  Er  arbeitete  hart  an  sich  und  be- 
tete demütig  zum  Vater  im  Himmel;  und 
schließlich  waren  seine  Beine  so  gekräf- 
tigt, daß  er  ohne  Hilfe  zwischen  dem 
parallelen  Geländer  auf  und  ab  gehen 
konnte.  Etwas  später  konnte  er  sogar 
mit  Stützen  und  Krücken  gehen.  Jetzt 
war  es  ihm  möglich,  zur  Kirche  zu  kom- 
men. Diese  geistige  Stärkung  erfüllte  ihn 
mit  großer  Freude.  Deshalb  war  er  sehr 
überrascht  darüber,  wie  man  ihn  bei  sei- 
ner Rückkehr  ins  Krankenhaus  emp- 
fing. Alle  machten  sich  lustig  darüber, 
daß  er  zur  Kirche  ging!  Doch  er  be- 
gegnete ihrem  Spott  auf  seine  Weise  — 
mit  einem  Lächeln.  Er  beschloß,  etwas 
gegen  die  düstere  Atmosphäre  in  seinem 
neuen  Zuhause  zu  unternehmen;  und  so 
begann  er  mit  frischem  Mut  das  nächste 
Kapitel  seiner  Mission. 
In  den  darauffolgenden  Tagen  konnte 
man  ihn  im  Rollstuhl  durch  die  langen 
Korridore  und  in  jedes  Zimmer  fahren 
sehen,  wo  die  Patienten  ihn  einließen. 
Auf  diese  Weise  predigte  er  das  Evange- 
lium allen,  die  es  hören  wollten.  Man 
gab  ihm  den  Spitznamen  ,,der  Prophet", 
was  er  als  große  Ehre  betrachtete. 
Abends  sang  er  oft  zur  Gitarre.  Nach 
und  nach  stimmten  andere  mit  ein,  und 
ein  guter  Geist  breitete  sich  aus.  Bald 
wurde  es  zur  festen  Gewohnheit,  daß  die 
Patienten  freitags  abends  zusammenka- 
men, um  miteinander  zu  singen  und 
fröhlich  zu  sein.  Man  konnte  lächelnde 
Gesichter  sehen,  und  die  Patienten  be- 
gannen sich  beim  Namen  zu  nennen. 
Dennoch    war    Don    nicht    wunschlos 


glücklich.  Er  sehnte  sich  danach,  seine 
Familie  und  seine  Freunde  wiederzuse- 
hen. Trotz  seiner  Entschlossenheit  sank 
ihm  der  Mut,  sobald  er  auf  seine  ge- 
lähmten Beine  schaute.  Mitfühlende 
Mitglieder  der  Kirche  versuchten  ihn 
aufzumuntern.  Don  erzählte :  „Ihre 
Freundlichkeit  hat  mir  geholfen,  so  daß 
ich  wieder  lachen  und  froh  sein  konnte." 
Als  der  Zeitpunkt  seiner  Entlassung 
näherrückte,  begann  er  sich  darüber 
Sorgen  zu  machen,  wie  seine  Freunde 
und  seine  Familie  ihn  wohl  aufnehmen 
würden. 

Schließlich  kam  der  Tag,  an  dem  seine 
Pflegeeltern  ihn  abholten.  Es  kostete 
Don  große  Überwindung,  an  sie  die  Fra- 
ge zu  richten,  die  ihn  schon  lange  be- 
schäftigt hatte.  „Wollt  ihr,  daß  ich  zu 
euch  zurückkomme?"  fragte  er  angst- 
voll. Sie  erwiderten:  „Aber  ja,  Don. 
Dein  Bett  wartet  schon  auf  dich."  Diese 
liebevolle  Antwort  überwältigte  ihn.  Er 
konnte  seine  Tränen  nicht  länger 
zurückhalten,  und  auch  seine  Pflegeel- 
tern mußten  weinen.  Liebe  und  Freude 
kamen  darin  zum  Ausdruck. 
Am  Tag  von  Dons  Abreise  fand  abends 
eine  besondere  Abschiedsfeier  für  ihn 
statt.  Seine  vielen  neuen  Freunde  sangen 
ihm  zu  Ehren  aus  voller  Kehle  das  Lied : 
„Too  Many  Chiefs  and  Not  Enough  In- 
dians  Around  This  Place"  (amerikani- 
sches Volkslied). 

Der  Mut  und  die  geistige  Haltung  dieses 
jungen  Mannes  hatten  bei  vielen  einen 
unauslöschlichen  Eindruck  hinterlas- 
sen. 

Zwei  von  den  ständigen  Patienten  und 
zwei  Angehörige  des  Pflegepersonals, 
die  Don  beim  Abschied  zuwinkten,  hat- 
ten durch  ihn  das  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti angenommen.  Viele  blickten  mit  neu- 
er Zuversicht  in  die  Zukunft,  und  jeder 
fühlte  bei  seiner  Abreise  einen  persönli- 
chen Verlust. 

Fortsetzung  auf  Seite  20 
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Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten 
sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete  Lehre 
der  Kirche  zu  betrachten. 


Don  Norton, 

englische  Abteilung,  Brigham-Young-Universität 

Wie  kann  ich  erkennen,  ob 
der  Geist  des  Herrn  bei  mir 
ist?  Ich  besuche  das  College 
und  erlebe  soviel  Neues,  und 
manchmal  weiß  ich  nicht 
genau,  ob  ich  mich  nur  „gut" 
fühle  oder  ob  meine  Gefühle 
wirklich  rechtschaffen  sind. 


Ich  habe  diese  Frage  schon  dutzend- 
mal von  jungen  Erwachsenen  gehört, 
die  beginnen,  sich  selbst  zu  entdecken. 
Es  ist  eine  sehr  wichtige  Frage.  Da  in 
diesem  Leben  alles  „notwendigerweise 
seinen  Gegensatz  haben"  muß  (2. 
Nephi  2:11),  besteht  unsere  Aufgabe 
darin,  das  Gute  vom  Bösen  unter- 
scheiden zu  lernen. 
Diskussionen  über  diese  Frage  in 
Diskussionsrunden,  im  Sonntagsschul- 
unterricht, in  Priestertumsklassen  und 


Religionskursen  haben  mir  gezeigt, 
daß  die  Studenten  sehr  wohl  in  der 
Lage  sind  zu  erklären,  wie  sie  sich 
fühlen,  wenn  der  Geist  des  Herrn  bei 
ihnen  ist.  Ich  brauche  ihnen  diese 
Frage  nicht  zu  beantworten;  sie  be- 
antworten sie  selbst. 
Hier  ist  eine  Liste  darüber,  was  junge 
Menschen  fühlen,  wenn  der  Geist  des 
Herrn  bei  ihnen  ist,  und  darüber,  was 
sie  fühlen,  wenn  der  Satan  sich  ein- 
mischt und  sie  unglücklich  macht  oder 
sie  täuscht. 

Die  Tatsache,  daß  es  den  College- 
Studenten  nicht  schwergefallen  ist, 
diese  Liste  aufzustellen,  ist  ein  macht- 
voller Beweis  dafür,  daß  sie  sehr  wohl 
unterscheiden  können.  Moroni 
schreibt :  „Denn  seht,  der  Geist  Christi 
ist  jedem  Menschen  gegeben,  damit  er 
das  Gute  vom  Bösen  unterscheidet; 
darum  zeige  ich  euch,  wie  ihr  urteilen 
sollt;  denn  alles,  was  einlädt  Gutes  zu 
tun  und  den  Menschen  dazu  bewegt, 
an  Christus  zu  glauben,  ist  durch  die 
Macht  und  Gabe  Christi  ausgesandt; 
daher  könnt  ihr  mit  vollkommener 
Kenntnis  wissen,  daß  es  von  Gott  ist. 
Was  aber  den  Menschen  dazu  bewegt, 
Böses  zu  tun  und  nicht  an  Christus  zu 
glauben,  sondern  ihn  zu  leugnen  und 
Gott  nicht  zu  dienen,  das,  so  könnt 
ihr  mit  vollkommener  Sicherheit  wis- 
sen, ist  vom  Teufel;  denn  so  arbeitet 
der  Teufel :  er  überredet  keinen  Men- 
schen, Gutes  zu  tun,  ja,  nicht  einen" 
(Moroni  7:16,  17).  Weiter  Seite  20 
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Wenn  der  Geist  des 
Herrn  bei  dir  ist: 

1.  bist  du  glücklich  und  ruhig  und 
deine  Gedanken  sind  klar 

2.  gibst  du  gern 


3.  kann  dich  niemand  beleidigen 

4.  darf  jeder  ruhig  sehen,  was  du 
tust 

5.  bist  du  gern  mit  anderen 
zusammen  und  möchtest  sie 
glücklich  machen 


6.  freust  du  dich  über  den  Erfolg 
andrer 

7.  gehst  du  gern  zu  den 
Versammlungen,  die  für  dich 
bestimmt  sind,  und  bist  in  der 
Kirche  tätig 


8.  ist  dir  zum  Beten  zumute 

9.  möchtest  du  alle  Gebote  des 
Herrn  befolgen 

10.  fühlst  du  dich  ausgeglichen  — 
du  ißt  oder  schläfst  nicht 
zuviel;  fühlst  du  dich  nicht  zu 
sensationeller  Unterhaltung 
hingezogen,  verlierst  du  nicht 
die  Beherrschung,  hast  du 
keine  unkontrollierbaren 
Wünsche  oder  Begierden 

11.  denkst  du  oft  an  den  Heiland 
und  liebst  ihn,  möchtest  du  ihn 
besser  kennenlernen 


12.  bist  du  voller  Selbstvertrauen 
und  freust  dich  des  Lebens 


Wenn  der  Geist  des 
Herrn  nicht  bei  dir  ist: 

1.  bist  du  unglücklich, 
niedergeschlagen,  unruhig  und 
frustriert 

2.  bist  du  besitzgierig  und 
egozentrisch  und  ärgerst  dich, 
wenn  man  etwas  von  dir  will 

3.  bist  du  schnell  beleidigt 

4.  hast  du  Geheimnisse  und 
machst  Ausflüchte 

5.  meidest  du  die  Menschen, 
besonders  deine  Familie;  du 
kritisierst  Eltern  und 
Geschwister  und  die 
Autoritäten  der  Kirche 

6.  bist  du  neidisch,  wenn  andre 
Erfolg  haben 

7.  magst  du  nicht  zur  Kirche 
gehen,  deine  Heimlehrarbeit 
erfüllen  oder  das  Abendmahl 
nehmen;  du  hättest  lieber  eine 
andre  Aufgabe  in  der  Kirche 
oder  gar  keine 

8.  magst  du  nicht  beten 

9.  findest  du  die  Gebote 
langweilig,  einengend  oder 
sinnlos 

10.  sind  deine  Emotionen  so  heftig, 
daß  sie  dich  vielleicht  sogar 
ängstigen  —  Haß,  Eifersucht, 
Zorn,  Gelüste,  Hunger  und 
Erschöpfung 


11.  denkst  du  kaum  an  den 
Heiland;  er  scheint  dir 
bedeutungslos  oder  —  noch 
schlimmer  —  Teil  eines 
Systems,  das  dich  unterjochen 
will 

12.  wirst  du  leicht  mutlos  und 
fragst  dich,  ob  das  Leben 
wirklich  lebenswert  ist 
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Ich  habe  eine  Frage 


Ich  möchte  noch  eine  Mahnung  zur 
Vorsicht  anfügen.  Daß  du  die  Macht 
des  Satans  spürst,  das  allein  macht 
dich  noch  nicht  böse.  Im  Grunde  ist 
jede  Versuchung  nichts  anderes  als  ein 
Ankämpfen  gegen  seinen  Geist  und 
seinen  Einfluß,  die  beide  sehr  real  und 
mächtig  sind.  Daß  du  kämpfst,  be- 
deutet jedoch  nicht,  daß  du  in  seiner 
Gewalt  bist  und  daß  der  Geist  des 
Herrn  nicht  ebenfalls  mit  dir  ringt. 
Das  Böse  besteht  nicht  darin,  daß 
man  die  Versuchung  erkennt,  sondern 
darin,  daß  man  ihr  nachgibt.  Wir 
müssen  die  Versuchungen  im  Leben 
erkennen,  aber  wir  brauchen  sie  nicht 
herauszufordern,  darin  zu  verweilen 
oder  sie  auszukosten. 
Wenn  du  merkst,  daß  Satans  Einfluß 
nicht  weicht,  hole  dir  Hilfe.  Sprich  mit 
deinen  Eltern  oder  einem  Führer  der 
Kirche;  bitte  um  einen  Segen  des 
Priestertums;  wende  dich  im  Gebet  an 


den  Herrn,  und  flehe  ihn  an,  bis  deine 
Gedanken  klar  sind  und  dein  Gewis- 
sen rein  ist  —  ein  Zeichen  dafür,  daß 
der  Geist  des  Herrn  bei  dir  ist. 
Der  Satan  verkehrt  die  heiligsten 
Dinge :  so  bietet  er  beispielsweise  statt 
der  heiligen  Liebe  zwischen  Mann  und 
Frau,  Beliebtheit,  körperliche  An- 
ziehung oder  das  Vergnügen  an  ro- 
mantischen Spielchen  an.  Prüfe  also 
deine  Gefühle  anhand  dieser  Unter- 
scheidungsmerkmale. Viele  junge 
Erwachsene,  die  meinen,  sie  seien 
verliebt,  ziehen  sich  von  ihrer  Familie, 
ihren  Freunden  und  den  Führern  der 
Kirche  zurück.  Wahre  Liebe  jedoch, 
die  zu  ewigem  Glück  führt,  läßt  dich 
froh  sein  darüber,  daß  du  mit  denen 
zusammen  sein  kannst,  die  du  liebst; 
denn  sie  fühlen  mit  dir.  Eine  solche 
Liebe  ist  von  Gott,  nicht  aber  des 
Satans  Trugbild. 


Don  —  Die  Geschichte  eines  tapferen  Jungen  (Fortsetzung  von  Seite  14) 


Bei  seiner  Heimkehr  hatten  sich  seine 
zahlreichen  Freunde  zur  Begrüßung  ein- 
gefunden. Sie  nahmen  ihn  sogleich  wie- 
der in  ihrer  Mitte  auf.  Er  fand  bald  eine 
Anstellung  in  einem  Buchversand  der 
Kirche  und  konnte  auf  diese  Weise  sein 
Auto  abzahlen,  das  eine  Spezialausstat- 
tung  hatte.  Mit  diesem  Auto  fuhr  er  zur 
Arbeit  und  zum  Mesa  Community  Col- 
lege, an  dem  er  Kurse  belegt  hatte.  Am 
Ende  meines  Besuchs  reichte  er  mir  ei- 
nen Brief.  „Was  ist  das?"  fragte  ich  ihn. 
„Es  ist  ein  Brief  von  meinem  Physiothe- 
rapeuten aus  Denver",  sagte  er  mit  ei- 
nem Lächeln. 

Ich  faltete  die  Seiten  auseinander  und 
begann  zu  lesen.  „Lieber  Don",  so  stand 


dort,  „ich  weiß  nicht,  wie  ich  Dir  danken 
soll.  Gestern  war  der  glücklichste  Tag 
meines  Lebens;  denn  gestern  bin  ich  ge- 
tauft und  in  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  aufgenom- 
men worden." 

Ich  hoffe,  daß  ich  mich  immer  an  Don 
und  sein  Beispiel  erinnern  und  daß  ich 
die  Abschiedsworte  im  Gedächtnis  be- 
halten werde,  mit  denen  er  meine  Frage 
nach  seiner  Zukunft  beantwortete.  Er 
schaute  mich  an  und  sagte  mit  fester 
Überzeugung :  „Ich  will  die  Tränen  ab- 
wischen. Sollen  die  Stürme  der  Entmuti- 
gung ruhig  wehen  —  ich  kann  nicht 
scheitern;  denn  Gott  ist  bei  mir." 
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Nr  5 

Der  Freund  1979 


MENSCHEN, 

die  man  erst 

aufziehen  muß 


Sheri  Davies 

(Zwölf  Jahre  alt) 


Habt  ihr  vor  kurzem  einem  Spiel- 
zeug zugesehen,  das  man  mit  einem 
Schlüssel  aufziehen  muß?  Habt  ihr 
gesehen,  daß  es  zu  Beginn  schnell 
läuft  und  dann  allmählich  langsa- 
mer und  langsamer  wird?  Es  kann 
gar  nichts  von  selbst  machen.  Es 
braucht  jemanden,  der  es  aufzieht. 
Wenn  jemand  schlechte  Gewohn- 
heiten hat  —  ganz  besonders,  wenn 
er  das  Wort  der  Weisheit  nicht  be- 
folgt —  so  ist  er  wie  ein  Spielzeug, 
das  erst  aufgezogen  werden  muß. 
In  unserer  Schule  gibt  es  eine  sehr 
liebe  Lehrerin.  Sie  sagt,  daß  sie  am 
Morgen  erst  in  Schwung  komme, 
nachdem  sie  ihre  Tasse  Kaffee  ge- 
trunken habe.  In  der  Pause  braucht 
sie  dann  noch  eine  Tasse  und  am 
Nachmittag  wieder.  Sie  muß  immer 
wieder  aufgezogen  werden. 
Mutti  und  Vati  haben  einen  Be- 
kannten, der  ein  sehr  guter  Tänzer 
ist,  nachdem  er  ein  bißchen  Alkohol 


getrunken  hat.  Er  sagt,  er  fürchte 
sich  ein  wenig  vor  den  Leuten,  des- 
halb brauche  er  Alkohol,  um  seinen 
Mut  „aufzuziehen". 
Warum  raucht  jemand?  Oft  tut  er  es 
deshalb,  weil  er,  wenn  er  sich  „auf- 
gezogen" hat,  seinen  Freunden  zei- 
gen kann,  daß  er  wichtig  ist. 
Wenn  jemand  Rauschgift  nimmt,  so 
will  er  sich  aufmuntern,  oder  „auf- 
ziehen". 

Es  gibt  Leute,  die  zu  viel  essen.  Sie 
wollen  sich  aufziehen,  wenn  sie  trau- 
rig sind. 

Man  sieht  ein  Spielzeug  zum  Auf- 
ziehen gerne  an  und  freut  sich,  wenn 
man  es  zu  Weihnachten  bekommt; 
aber  man  kann 
gar  nichts  damit 
anfangen,  bis  man  ^ 
es  aufgezogen  hat. 
Möchtest  du  als 
Mensch  auch  so 
sein?  ^^jfea*f- 


1 


Vielleicht  meint  ihr,  daß  ihr  Men- 
schen kennt,  die  sehr  viel  essen.  Aber 
ihr  könnt  euch  nicht  vorstellen,  was 
manche  Tiere  verzehren  können. 
Im  Magen  eines  Nilpferdes  haben 
175  bis  200  Liter  Nahrung  auf  ein- 
mal Platz !  Es  frißt  am  liebsten  Gras, 
Schilf  und  andere  Pflanzen,  die  in 
dem  seichten  Wasser  der  Flüsse 
Afrikas  wachsen,  wo  es  zu  Hause  ist. 
Während  des  Tages  ist  es  am  lieb- 
sten im  Wasser,  weil  es  so  heiß 
draußen  ist.  Aber  in  der  Nacht 
kommt  es  heraus  und  sucht  entlang 
dem  Flußufer  seine  Nahrung. 

Ein  anderer  großer  Esser  ist  der  Ele- 
fant. Auch  er  verspeist  riesige  Men- 
gen. Er  verwendet  seinen  Rüssel  wie 
eine  Hand,  um  sich  die  Nahrung  in 
das  Maul  zu  stopfen.  Aber  dabei 
erzeugt  er  ein  Durcheinander!  Ein 
Elefant  bläst  die  Nahrung  durch  die 
Gegend,  er  wirft  sie  durch  die  Luft 
und  stampft  darauf  umher,  bis  der 
Dschungel  einem  Schlachtfeld 
gleicht. 

Der  Elefant  kann  von  einem  Kokos- 
nußbaum die  Nüsse  herunterschüt- 
teln. Er  windet  seinen  Rüssel  um  den 
Stamm  des  Baumes  und  rüttelt  kräf- 
tig. Wenn  die  Nüsse  auf  den  Boden 
fallen,  knackt  er  sie  mit  seinen  Vor- 
derfüßen. 

Der  Elefant  reißt  gerne  Grasbü- 
schel mit  seinem  Rüssel  aus.  Dann 
schlägt  er  sie  gegen  seine  Vorder- 
füße, um  die  Erde  zu  entfernen. 
Ein  anderes  Landtier,  die  Schildkrö- 
te, hat  auch  interessante  Freßge- 
wohnheiten.  Manchmal  frißt  sie  so 
viel,  daß  sie  nicht  mehr  in  ihren  Pan- 
zer paßt.  Sie  frißt  besonders  gerne 


wilde  Erdbeeren  und  Brombeeren. 
Wenn  sie  solche  Früchte  findet, 
dann  will  sie  alle  fressen,  die  sie 
sieht.  Dann  kann  sie  nicht  mehr  — 
sehr  zu  ihrer  Bestürzung  —  Kopf 
und  Beine  zugleich  unter  ihren  Pan- 
zer stecken.  Es  muß  ein  Körperteil 
draußen  bleiben.  So  wird  die  Schild- 
kröte das  Opfer  ihrer  eigenen  Freß- 
lust. 

Der  Pelikan  wird  oft  ein 
wandelndes  Fischnetz  ge- 
nannt. Er  hat  nämlich  an  .  ^ 
der      Unterseite      seines         V 
Schnabels    einen    großen       >j 


Große 

Esser 
unter  den 

Tieren 


Charlene 


Beutel,  mit  dem  er  Fische  fangen 
kann.  Er  hat  einen  riesigen  Appetit. 
Wenn  er  durch  einen  Fischschwarm 
schwimmt,  so  schöpft  er  die  Fische 
gleich  in  seinen  Beutel.  Oft  ist  dieser 
Vogel  so  gierig,  daß  er  sich  gar  nicht 
die  Zeit  nimmt,  die  Fische,  die  er 
fängt,  nacheinander  zu  fressen.  Er 
beeilt  sich  und  fängt  so  viele  Fische 
auf  einmal,  bis  er  keinen  Platz  mehr 
in  seinem  Beutel  hat. 
Der  überlange  Hals  der  Giraffe  ist 
für  sie  ihr  wertvollster 
Besitz  zur  Fressenszeit. 
Auch  sie  ist  ein  großer 
Esser.  Die  Giraffe 
schmaust  am  liebsten  die 
zarten  Blätter  der  Baum- 
kronen. Sie  erreicht  sie 
ganz  einfach  mit  ihrem 


langen  Hals  und  ihrer  biegsamen 
Zunge.  Ihre  Zunge  ist  45  Zentimeter 
lang!  Aus  einer  solchen  Höhe  kann 
sie  auch  gleich  erkennen,  wenn  Ge- 
fahr droht,  während  sie  frißt. 
Der  Blauwal  ist  zwar  der  größte 
Meeresbewohner,  frißt  aber  die 
kleinsten  Pflanzen  und  Tiere.  Die 
Nahrung  des  Wales  besteht  aus  dem 
Plankton,  aus  winzigen  Pflanzen 
und  Tieren,  die  durch  das  Wasser 
schwimmen.  Wenn  der  Wal  hungrig 
ist  —  und  das  ist  er  meistens  —  dann 
öffnet  er  einfach  sein  riesiges  Maul. 
Eine  Unmenge  an  Nahrung 
schwimmt  so  in  ihn  hinein.  Das 
Wasser  spuckt  er  dann  wieder  aus. 
So  tragen  die  kleinsten 
Pflanzen  und  Tiere  des 
Meeres  dazu  bei,  daß  das 
größte  Säugetier  der 
Welt  am  Leben  bleibt. 


LONNIE 


Delia  K.  Shore 


Lonnie,  ein  Indianerjunge,  saß  ganz 
kleinlaut  neben  seinen  Eltern  und 
hörte  zu,  was  Dr.  Smoot  sagte.  „Ich 
habe  gute  Nachrichten  für  Sie.  Auf 
dem  Röntgenbild  haben  wir  gese- 
hen, daß  wir  die  Füße  Ihres  Sohnes 
operieren  können." 
Dann  wandte  sich  Dr.  Smoot  an  den 
Jungen,  der  ruhig  in  der  behelfs- 
mäßigen Klinik  saß.  „Mein  Sohn", 
sagte  er  und  legte  tröstend  einen 
Arm  um  die  Schulter  des  Jungen, 
„wir  werden  unser  Bestes  geben  und 
deine  Beine  so  richten,  daß  du  laufen 
und  springen  und  alles  tun  kannst, 
was  du  willst." 
Lonnie  sah  hinunter  zu  seinen  ver- 


krüppelten Füßen,  die  er  bewußt  un- 
ter dem  Stuhl  versteckt  hielt.  Seine 
Schuhe  sahen  abgetragen  aus,  aber 
sie  waren  nicht  alt.  Beim  Gehen 
schleifte  er  mit  den  Füßen  immer  am 
Boden,  und  so  hatte  er  auf  den  Sei- 
ten und  bei  den  Spitzen  der  Schuhe 
Löcher  in  sie  gewetzt,  während  die 
Sohlen  noch  wie  neu  waren.  Lonnie 
sagte  nichts.  So  lange  er  sich  erin- 
nern konnte,  hatte  er  davon  ge- 
träumt, so  gehen  zu  können  wie  die 
anderen  Kinder  auch.  Er  wollte  die 
gedankenlosen  Bemerkungen,  die  er 
manchmal  hörte  und  die  mitleidigen 
Blicke  der  Erwachsenen  gar  nicht 
wahrnehmen,  wenn  sie  ihm  zusahen, 


wie  er  sich  von  einem  Platz  zum  an- 
deren fortbewegte.  Er  blickte  still  zu 
Boden  und  biß  sich  in  die  Lippe,  und 
es  sah  so  aus,  als  wolle  er  den  netten 
Arzt,  der  mit  ihm  redete,  gar  nicht 
beachten.  Er  wollte  nicht  antworten, 
weil  es  ihn  zu  sehr  beschäftigte. 
„Glauben  Sie,  daß  die  Operation 
erfolgreich  verlaufen  wird?"  fragte 
seine  Mutter  ängstlich. 
„Ich  wüßte  nicht,  warum  nicht", 
antwortete  der  Arzt  zuversichtlich. 
„Ich  habe  schon  viel  schwerere  Fälle 
als  diesen  hier  gesehen,  und  selbst 
dort  hat  eine  Operation  Bedeuten- 
des bewirkt." 

Lonnie  und  seine  Eltern  waren  sehr 
glücklich.  Zum  ersten  Mal  seit  Mo- 
naten hatten  sie  etwas  Erfreuliches 
über  den  Zustand  ihres  Sohnes  ge- 
hört. Man  kam  überein,  daß  der 
Junge  vor  Weihnachten  in  das  PV- 
Kinderkrankenhaus  gebracht  wer- 
den sollte. 

„Hab  keine  Angst,  mein  Sohn",  trö- 
stete der  Vater  ihn,  als  sie  von  der 
Klinik  nach  Hause  fuhren.  „Mutter 
und  ich  werden  mit  dir  hinfahren." 
Es  ist  sicher  ein  Grund,  Angst  zu 
haben,  dachte  Lonnie.  Wie  wohl  ein 
Operationssaal  aussieht? 
„Glaubt  ihr  wirklich,  daß  sie  meine 
Beine  so  weit  in  Ordnung  bringen 
können,  daß  ich  normal  werde  ge- 
hen können?",  fragte  er  voller  Hoff- 
nung. 

„Lonnie,  bevor  wir  zum  Kranken- 
haus fahren,  werde  ich  unsere  Heim- 
lehrer bitten,  daß  sie  mir  helfen,  dir 
einen  Segen  zu  geben.  Glaubst  du, 
daß  es  dir  dann  bessergehen  wird?" 
Lonnie   dachte   einen   Augenblick 


lang  nach.  Dann  sagte  er  nachdenk- 
lich: „Ja,  Vater,  ich  weiß,  daß  das 
helfen  wird." 

Schweigend  fuhr  die  Familie  den 
restlichen  langen  Weg  nach  Hause. 
Lonnie  lehnte  seinen  Kopf  an  die 
Scheibe.  Das  Glas  war  von  seinem 
Atem  beschlagen,  und  er  hörte,  wie 
die  Räder  auf  der  eisigen  Schnee- 
fahrbahn knirschten.  Diese  vertrau- 
ten Geräusche  trösteten  ihn. 
Als  das  Lastauto  munter  weiterhol- 
perte, begann  Lonnie,  vor  sich  hin- 
zuträumen. Wenn  sie  mir  einen  Se- 
gen geben,  dann  wäre  es  sicher  auch 
gut,  den  Vater  im  Himmel  darum  zu 
bitten,  die  Ärzte  zu  segnen,  daß  sie 
mich  stark  und  gesund  machen  kön- 
nen. Dann  kann  ich  ein  großer  Bas- 
ketball- oder  Fußballspieler  werden. 
Ein  plötzlicher  Stoß  brachte  Lonnie 
zurück  in  die  Gegenwart,  und  er  lä- 
chelte. Er  sah  wie  so  oft  auf  seine 
abgenutzten  Schuhe.  Es  wäre  schon 
ein  echtes  Wunder,  wenn  ich  nur 
laufen  könnte,  ohne  hinzufallen, 
dachte  er.  Lange  Zeit  hatte  man  ihm 
gesagt,  er  müsse  versuchen,  auf  den 
Zehenspitzen  zu  gehen.  Das  war 
sehr  schwierig  gewesen,  und  er  hatte 
sich  dabei  eine  Muskelzerrung  an 
den  Beinen  zugezogen.  Da  er  die 
überanstrengten  Muskel  nicht 
gebrauchen  konnte,  hatte  er  sich  ei- 
nen sonderbaren  Gang  angewöhnt. 
Ja,  so  dachte  er  bei  sich,  ich  möchte 
nur  einmal  normal  gehen  können  — 
fürs  erste. 

Lonnie  war  merkwürdig  ruhig,  als 
die  Heimlehrer  und  sein  Vater  ka- 
men, um  ihm  einen  Segen  zu  geben. 
Sie  dankten  dem  Vater  im  Himmel, 


daß  Lonnie  in  das  Krankenhaus  ge- 
hen konnte,  wo  es  Ärzte  gab,  die  ihm 

helfen  konnten.  Danach  segneten  sie 
Lonnie,  daß  er  durch  seinen  Glau- 
ben wissen  könne,  daß  alles  gutge- 
hen werde. 

Nach  dem  Segen  lächelte  der  Junge 
und  sagte  leise :  „Danke.  Ich  fürchte 
mich  nicht  mehr." 
Lonnie  hatte  nach  dem  Segen  ein 
gutes  Gefühl.  Er  freute  sich  sogar 
darauf,  daß  er  mit  seinen  Eltern 
nach  Salt  Lake  City  fahren  konnte. 
Doch  als  er  sich  von  seinen  Brüdern 
und  Schwestern  im  Indianerreservat 
verabschieden  sollte,  bekam  er  ein 
merkwürdiges  Gefühl.  Ich  habe 
Heimweh,  stellte  er  fest.  Und  ich  bin 
noch  nicht  einmal  aus  unserem  Gar- 
ten draußen! 

Während  der  Fahrt  schneite  es  sehr 
stark.  Aber  Vater  war  ein  sicherer 
Fahrer,  und  am  späten  Nachmittag 
kamen  sie  gut  beim  Krankenhaus 
an. 

Sie  fuhren  mit  dem  Aufzug  in  den 
fünften  Stock.  Dort  lag  Lonnies 
Zimmer.  Alles  war  anders  und 
unbekannt.  Genauso  hatte  er  es  sich 
vorgestellt. 

Lonnie  war  von  dem  Bett  fasziniert ! 
Man  konnte  es  durch  einen  bloßen 
Knopfdruck  höher  oder  tiefer  stel- 
len. Und  ihm  gegenüber  war  ein 
Fernsehapparat  angebracht,  den  er 
ebenfalls  mit  einem  Knopf  von  sei- 
nem Bett  aus  bedienen  konnte. 
Allzufrüh  gaben  ihm  Vater  und 
Mutter  einen  Abschiedskuß.  ,,Am 
Morgen  werden  wir  wieder  hier 
sein",  versprachen  sie.  „Und  wenn 
du  uns  schon  vorher  brauchst,  so 


bitte  die  Krankenschwester,  daß  sie 
uns  anruft." 

Lonnie  war  unruhig  und  fühlte  sich 
einsam.  Deshalb  stand  er  nach  einer 
Weile  auf  und  begann  umherzuwan- 
dern. Er  sah  in  jedem  Zimmer  kran- 
ke Jungen  und  Mädchen  und 
freundliche  Krankenschwestern,  die 
den  Kindern  helfen,  die  sie  brauch- 
ten. 

Man  brachte  ihm  ein  Tablett  mit 
seinem  Lieblingsessen  ins  Zimmer. 
Er  nahm  einen  Bissen  und  schaute 
unglücklich  auf  den  Fernsehappa- 
rat. 

Plötzlich  ging  die  Tür  auf,  und  zwei 
Männer  kamen  herein.  Sie  lächel- 
ten. 

„Grüß  dich,  Lonnie.  Wir  haben  ge- 
hört, daß  du  morgen  operiert  wirst, 
und  da  dachten  wir,  daß  wir  dich 
kurz  besuchen  wollen",  sagte  der  er- 
ste Mann  mit  einem  Lachen  in  seiner 
leisen,  heiseren  Stimme.  „Ich  bin 
Bruder  Kimball,  und  das  ist  mein 
Mitarbeiter,  Bruder  Wells." 
Lonnie  schob  das  Tablett  beiseite 
und  schaltete  den  Fernsehapparat 
ab. 

„Wir  wissen,  daß  dein  Vater  das 
Priestertum  trägt.  Sicher  hat  er  dir 
schon  einen  Segen  gegeben",  sagte 
Bruder  Wells,  „aber  wir  dachten, 
daß  du  dich  freuen  würdest,  wenn 
wir  dich  heute  abend  noch  besu- 
chen." 

Die  Männer  waren  so  freundlich, 
daß  Lonnie  begann,  sich  wohl  zu 
fühlen.  Sie  erzählten  ihm  Geschich- 
ten von  den  Lamaniten.  Ein  friedli- 
ches und  freudiges  Gefühl  kam  über 
ihn,    so   daß   er   den    Mut   hatte, 
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schüchtern  zu  sagen :  „Danke,  daß 
Sie  gekommen  sind.  Ich  bin  noch  nie 
von  zu  Hause  weg  gewesen.  Können 
Sie  mir  einen  Segen  geben,  bevor  Sie 
fortgehen?" 

„Aber  natürlich,  das  machen  wir 
gern",  sagte  Bruder  Kimball. 
Bruder  Wells  und  Bruder  Kimball 
legten  die  Hände  auf  Lonnies  dunk- 
len, zerzausten  Kopf  und  gaben  ihm 
einen  schönen  Segen.  Dann  schrie- 
ben sie  ihren  Namen  in  ein  beson- 
deres Buch,  das  die  Kinder  beka- 
men, die  in  dem  Krankenhaus  lagen. 
Lonnie  schlief  sehr  gut.  Als  seine  El- 
tern am  nächsten  Morgen  ins  Kran- 
kenhaus kamen,  schlief  er  noch  im- 
mer. Als  er  sich  umdrehte  und  sah, 
daß  seine  Mutter  ihn  anlächelte,  gab 
er  ihr  das  Buch,  das  auf  seinem 
Nachttisch  lag.  „Gestern  abend  hat- 
te ich  noch  ganz  besonderen  Be- 
such", sagte  er. 

„Ja,  das  hattest  du  wirklich.  Ein 
Apostel  des  Herrn  ist  bei  dir  gewe- 
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sen!"  rief  seine  Mutter  aus,  als  sie 
die  Unterschriften  gelesen  hatte.  Sie 
reichte  Vater  das  Buch. 
„Ja,  das  stimmt",  pflichtete  Vater 
ihr  bei.  „Bruder  Spencer  W.  Kim- 
ball und  Bruder  Robert  E.  Wells!" 
Lonnie  richtete  sich  langsam  im  Bett 
auf.  „Na  so  was!",  rief  er.  Dann 
legte  er  sich  langsam  wieder  nieder, 
lächelte  und  sagte  leise :  „Ein  Apo- 
stel des  Herrn  hat  bei  meinem  Bett 
gesessen  und  hat  mir  Geschichten 
erzählt.  Kein  Wunder,  daß  ich  so  gut 
geschlafen  habe!" 


(Spencer  W.  Kimball  wurde  am  30. 
Dezember  1973  der  Präsident  der 
Kirche.  Das  war  kurz  nach  diesem 
Besuch.  Bruder  Robert  E.  Wells  wur- 
de am  29.  September  1976  als  Mit- 
glied des  Ersten  Kollegiums  der  Sieb- 
zig bestätigt  und  ist  jetzt  Gebietsbe- 
vollmächtigter der  Kirche  für  Argen- 
tinien, Uruguay  und  Paraguay.) 


Flieg  durch  das  Labyrinth  am  Planeten  Mars  vorbei,  dann  durch  den  Asteroiden- 
gürtel. Er  besteht  aus  ganz  kleinen  Planeten  und  Gaslichtern,  die  um  die  Sonne 
kreisen  und  wie  ein  Pfannkuchen  aussehen.  Lenk  das  Raumschiff  jetzt  um  den 
Jupiter  herum.  Du  kannst  dann  den  größten  Planeten  in  der  Familie  der  Sonne 
beobachten.  Komm  danach  zur  Erde  zurück. 
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Die  celestiale  Ehe 
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Alles,  was  wir  in  der  Kirche  tun,  ist  eng 
mit  der  ewigen  Ordnung  der  Ehe  ver- 
knüpft, die  Gott  eingesetzt  hat.  Alles, 
was  wir  vom  Alter  der  Verantwortlich- 
keit an  bis  zur  Heirat  tun,  all  unsre  Er- 
fahrungen, alle  Ratschläge  und  Weisun- 
gen, die  wir  erhalten,  sind  dazu  be- 
stimmt, uns  darauf  vorzubereiten,  eine 
Ehe  einzugehen,  die  ewig  sein  kann,  so- 
fern wir  dem  Bund  treu  bleiben,  den  wir 
im  Zusammenhang  mit  dieser  Ordnung 
der  Ehe  geschlossen  haben.  Von  diesem 
Zeitpunkt  an  ist  alles,  was  wir  tun  —  was 
immer  es  auch  sei  —  mit  der  celestialen 
Ordnung  der  Ehe  verknüpft,  in  die  wir 
eingetreten  sind;  und  alles  dient  dazu, 
uns  zu  helfen,  das  Bündnis  zu  halten,  das 
wir  an  heiliger  Stätte  geschlossen  haben. 
Das  ist  der  umfassende  Plan,  nach  dem 
wir  leben. 

Lassen  Sie  mich  aus  der  Offenbarung 
über  die  Ehe  den  allgemeinen  Grundsatz 
vorlesen,  auf  dem  die  Ehe  und  alles 
andre  basiert.  Es  heißt  im  Buch  ,  Lehre 
und  Bündnisse' : 
„Alle,  die  einen  Segen  aus  meinen  Hän- 


den empfangen  wollen,  müssen  das  für 
diese  Segnung  vorgeschriebene  Gesetz 
und  seine  Bedingungen  erfüllen,  wie  sie 
vor  Grundlegung  der  Welt  festgesetzt 
wurden"  (LuB  132:5). 
Dies  ist  das  grundlegende  Prinzip,  dem 
alle  menschlichen  Handlungen  zu  jeder 
Zeit  unterliegen.  Niemand  erhält  etwas 
umsonst.  Die  Auferstehung  wurde  uns 
geschenkt,  doch  in  gewissem  Sinn  ist 
auch  sie  an  eine  Voraussetzung  gebun- 
den, daran  nämlich,  daß  wir  im  vorirdi- 
schen Dasein  rechtschaffen  gelebt  und 
uns  das  Recht  erworben  haben,  diese 
irdische  Prüfungszeit  und  die  darauf 
folgende  Auferstehung  zu  durchschrei- 
ten. Im  weitesten  und  ewigen  Sinn  emp- 
fängt niemand  etwas  umsonst;  wenn  wir 
daher  nach  dem  Gesetz  leben,  empfan- 
gen wir  die  Segnung.  Der  Herr  sagt  wei- 
ter: 

„Nun  über  den  neuen  und  ewigen  Bund : 
er  wurde  für  die  Fülle  meiner  Herrlich- 
keit eingesetzt,  und  wer  eine  Fülle  davon 
empfängt,  muß  und  wird  das  Gesetz  hal- 
ten, oder  er  wird  verdammt  werden, 
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spricht  Gott  der  Herr"  (LuB  132:6). 
Der  „neue  und  ewige  Bund"  ist  das  voll- 
ständige Evangelium,  der  Bund  der  Er- 
lösung, den  der  Herr  mit  dem  Menschen 
schließt.  Er  ist  neu,  weil  er  in  unsrer  Zeit 
erneut  offenbart  wurde;  und  er  ist  ewig, 
weil  glaubenstreue  Menschen  ihn  immer 
hatten  —  nicht  nur  auf  dieser  Erde,  son- 
dern auf  allen  Welten,  die  von  den  Kin- 


gen  Geist  der  Verheißung  geschlossen 
oder  eingegangen  und  sowohl  für  Zeit 
wie  für  alle  Ewigkeit  versiegelt  sind, 
durch  den,  der  dazu  gesalbt  ist,  und  zwar 
aufs  Allerheiligste,  durch  Offenbarung 
und  Gebot,  durch  Vermittlung  meines 
Gesalbten,  den  ich  bestimmt  habe,  auf 
Erden  diese  Macht  zu  besitzen  —  und 
ich  habe  meinen  Diener  Joseph  Smith 


Der  „neue  und  ewige  Bund"  ist  das  vollständige  Evangelium, 
der  Bund  der  Erlösung,  den  der  Herr  mit  dem  Menschen 
schließt.  Er  ist  neu,  weil  er  in  unsrer  Zeit  erneut  offenbart 
wurde;  und  er  ist  ewig,  weil  glaubenstreue  Menschen  ihn 
immer  hatten  —  nicht  nur  auf  dieser  Erde,  sondern  auf  allen 
Welten,  die  von  den  Kindern  des  Vaters  im  Himmel  bewohnt 
sind. 
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dem  des  Vaters  im  Himmel  bewohnt 
sind.  Der  nächste  Vers  (Vers  7)  faßt  in 
einem  Satz  das  ganze  Gesetz  des  voll- 
ständigen Evangeliums  zusammen.  Er 
ist  notwendigerweise  in  juristischer 
Sprache  geschrieben;  denn  er  umreißt 
die  Bestimmungen  und  Bedingungen, 
die  darin  enthalten  sind;  und  natürlich 
spricht  hier  der  Herr : 
„Und  wahrlich,  ich  sage  dir :  Die  Be- 
dingungen dieses  Gesetzes  sind  [es  wer- 
den hier  die  Bedingungen  des  Gesetzes 
genannt,  die  den  gesamten  Bereich  of- 
fenbarter Religion  betreffen,  doch  wir 
wollen  sie  in  diesem  Zusammenhang 
speziell  auf  unsre  zentrale  Verantwor- 
tung, die  Ehe,  beziehen] :  Alle  Bündnis- 
se, Verträge,  Verpflichtungen,  Verein- 
barungen, Eide,  Gelübde,  Handlungen, 
Verbindungen,  Übereinkommen  oder 
Erwartungen,  die  nicht  durch  den  Heili- 


bestimmt,  diese  Macht  in  den  letzten 
Tagen  zu  haben,  und  es  ist  zu  einer  Zeit 
immer  nur  einer  auf  Erden,  dem  diese 
Macht  und  die  Schlüssel  dieses  Priester- 
tums  gegeben  sind  — ,  haben  keine  Gül- 
tigkeit, Kraft  oder  Wirksamkeit  in  und 
nach  der  Auferstehung  von  den  Toten, 
denn  alle  nicht  auf  diese  Weise  geschlos- 
senen Verträge  haben  ein  Ende,  wenn 
die  Menschen  tot  sind"  (LuB  132:7). 
Was  ist  damit  gemeint?  Wir  haben  als 
sterbliche  Menschen  die  Macht,  zwi- 
schen uns  nach  unsrem  Willen  Abma- 
chungen zu  treffen,  die  in  der  Gesell- 
schaft, in  der  wir  leben,  rechtskräftig 
sind;  und  wir  sind  für  die  Dauer  ihrer 
Gültigkeit  daran  gebunden,  selbst  bis 
zum  Tode.  Wir  haben  aber  nicht  die 
Macht,  Bündnisse  einzugehen,  die  den 
Tod  überdauern.  Wir  können  keinen 
Vertrag  abschließen,  demzufolge  wir  et- 
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was  in  der  jenseitigen  Welt  tun.  Das 
Recht,  Entscheidungen  zu  treffen,  das 
Gott  uns  gegeben  hat,  ist  auf  dieses  Le- 
ben beschränkt.  Wir  sind  sterblich;  diese 
Welt  ist  an  die  Zeit  gebunden.  Wenn  wir 
jetzt  und  hier  etwas  tun  wollen,  das  über 
die  Kluft  des  Todes  reicht,  etwas,  was  in 
der  Geisterwelt  Bestand  hat  und  mit  uns 
in    der    Auferstehung    hervorkommt, 


dann  müssen  wir  es  kraft  einer  Macht 
tun,  die  größer  ist  als  menschliche 
Macht  —  es  muß  die  Macht  Gottes  sein. 
Der  Mensch  ist  sterblich,  und  all  seine 
Werke  sind  auf  das  Erdenleben  be- 
schränkt; Gott  ist  ewig,  und  seine  Werke 
haben  kein  Ende. 

Der  Herr  übertrug  auf  Petrus  die  Schlüs- 
sel des  Reiches  Gottes,  so  daß  er  Macht 
hatte,  auf  Erden  zu  binden  und  auf  ewig 
im  Himmel  zu  siegeln.  Danach  übertrug 
er  dieselbe  Vollmacht  auf  Jakobus  und 
Johannes  und  auf  die  Zwölf,  so  daß  sie 
alle  dieselbe  Macht  besaßen.  Er  hat  in 
unsrer  Zeit  wiederhergestellt,  was  in  al- 
ter Zeit  gewesen  ist.  Er  hat  Apostel  und 
Propheten  berufen  und  ihnen  die  Schlüs- 
selgewalt des  Reiches  Gottes  übertra- 
gen; und  sie  haben  wiederum  Voll- 
macht, auf  Erden  zu  binden  und  auf 
ewig  im  Himmel  zu  siegeln.  Er  hat  Elia 


gesandt  und  die  Siegelungsvollmacht 
wiederhergestellt.  Er  hat  Elias  gesandt 
und  durch  ihn  das  Evangelium  Abra- 
hams auf  Joseph  Smith  und  Oliver  Cow- 
dery  übertragen  und  ihnen  die  Verhei- 
ßung gegeben,  daß  durch  sie  und  ihren 
Samen  alle  späteren  Generationen  ge- 
segnet sein  sollen. 

Elia  und  Elias  sind  gekommen  und  ha- 
ben kraft  der  Vollmacht  des  Allmächti- 
gen ihre  Schlüsselgewalt,  Mächte,  Seg- 
nungen und  Rechte  auf  den  Menschen 
übertragen  —  dem  Herrn  sei  Dank !  Es 
gibt  wieder  Menschen,  die  auf  Erden 
binden  können,  und  alles,  was  sie  bin- 
den, ist  auf  ewig  im  Himmel  gesiegelt. 
Wir  haben  die  Macht,  die  Ehe  zu 
schließen,  und  zwar  so,  daß  Mann  und 
Frau  hier  auf  Erden  miteinander  ver- 
bunden sind  und  —  sofern  sie  dem  Bund 
treu  sind,  den  sie  dabei  eingehen  —  auch 
in  der  Geisterwelt  als  Ehepaar 
zusammenbleiben  und  in  der  Auferste- 
hung in  Herrlichkeit  und  Macht,  mit 
Königreichen  und  Erhöhung  ausgestat- 
tet, als  Mann  und  Frau  hervorkommen 
und  ewiges  Leben  haben.  Dies  ist  mög- 
lich, weil  der  Allmächtige  dieser  Kirche 
—  und  nur  dieser  Kirche  —  die  Siege- 
lungsvollmacht übertragen  hat.  Das 
liegt  in  unsrer  Macht,  das  können  wir 
erreichen. 

Dieser  eine  Satz,  der  das  ganze  Ge- 
setz des  vollständigen  Evangeliums  zu- 
sammenfaßt, nennt  drei  Bedingun- 
gen. Wenn  jemand  eine  Taufe  wünscht, 
die  ewig  gültig  ist,  so  muß  er  zuerst  ein- 
mal die  richtige  Art  der  Taufe  ausfindig 
machen,  dann  muß  er  einen  Bevoll- 
mächtigten finden,  der  diese  Handlung 
vornehmen  darf,  und  drittens  muß  er 
diese  Handlung  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  siegeln  lassen.  Erst 
dann  hat  der  Bußfertige  Zutritt  zur  cele- 
stialen  Herrlichkeit  in  der  zukünftigen 
Welt.  Diese  Siegelung  durch  den  Heili- 
gen Geist  der  Verheißung  gilt  für  jede 
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heilige  Handlung,  jedes  Bündnis  und  al- 
les, was  in  der  Kirche  geschieht.  Spre- 
chen wir  nicht  über  die  Ehe  und  den 
Heiligen  Geist  der  Verheißung,  solange 
wir  den  Grundsatz  und  seine  universelle 
Geltung  nicht  verstanden  haben. 
In  einer  Offenbarung  ist  vom  Heiligen 
Geist  der  Verheißung  die  Rede,  „den  der 
Vater  über  alle  ausgießt,  die  gerecht  und 
treu  sind"  (LuB  76:53),  das  heißt:  die 
Taten  eines  jeden,  der  gerecht  lebt  und 
nach  bestem  Vermögen  handelt,  der  die 
Welt  überwindet,  sich  über  das  Fleisch- 
liche erhebt  und  auf  den  Wegen  der 
Rechtschaffenheit  wandelt,  werden 
durch  den  Heiligen  Geist  gesiegelt  und 
gebilligt.  Er  wird,  wie  Paulus  es  gesagt 
hatte,  durch  den  Geist  gerechtfertigt 
(siehe  1.  Korinther  6:11).  Wenn  also  ein 
Mann  heiratet  und  wünscht,  daß  diese 
Ehe  nach  einiger  Zeit,  wie  es  heute  in  der 
Welt  üblich  ist,  wieder  gelöst  wird  oder 
daß  sie  so  lange  währt,  ,,bis  der  Tod  euch 
scheidet",  so  kann  die  Trauung  kraft 
menschlicher  Vollmacht  nach  gelten- 
dem Recht  vollzogen  werden.  Der 
Mensch  hat  dieses  Recht  dank  der 
Handlungsfreiheit,  die  Gott  ihm  ge- 
währt hat.  Wenn  er  aber  wünscht,  mit 
seiner  Frau  auch  in  der  zukünftigen 
Welt  zusammen  zu  sein,  dann  ist  es  not- 
wendig, daß  er  sich  nach  jemandem  um- 
sieht, der  die  Macht  hat,  auf  Erden  zu 
binden  und  im  Himmel  zu  siegeln.  Will 
man  auf  die  richtige  Art  und  Weise  hei- 
raten, muß  man  folgendes  tun :  erstens 
muß  man  nach  der  celestialen  Ehe  — 
das  heißt  nach  der  richtigen  heiligen 
Handlung  —  suchen  und  zweitens  einen 
Bevollmächtigten  finden,  das  heißt  je- 
mand, der  diese  Siegelungsvollmacht 
besitzt  —  und  diese  Vollmacht  wird  nur 
in  den  Tempeln  ausgeübt,  die  der  Herr 
sich  in  unsrer  Zeit  vom  Zehnten  und 
Opfer  seines  Volkes  erbauen  läßt;  drit- 
tens muß  man  so  rechtschaffen,  aufrich- 
tig, tugendhaft  und  moralisch  rein  leben, 


daß  man  durch  den  heiligen  Geist  Got- 
tes gesiegelt  und  gerechtfertigt  wird.  In 
diesem  Fall  ist  dann  die  Ehe  durch  den 
heiligen  Geist  der  Verheißung  gesiegelt 
und  für  Zeit  und  Ewigkeit  bindend. 
Deshalb  bemühen  wir  Mitglieder  der 
Kirche  uns  mit  aller  Kraft  darum,  so  zu 
leben,  daß  wir  für  einen  Tempelempfeh- 
lungsschein würdig  sind;  denn  der  Geist 
wohnt  nicht  in  einem  unreinen  Körper. 
Wir  strengen  uns  an  und  arbeiten  an  uns, 
damit  wir  rein  und  edel  werden  und  den 
Geist  als  Begleiter  bei  uns  haben  kön- 
nen; und  wenn  wir  soweit  sind,  erhalten 
wir  vom  Bischof  und  vom  Pfahlpräsi- 
denten einen  sogenannten  Empfeh- 
lungsschein, der  uns  berechtigt,  in  den 
Tempel  zu  gehen.  Dort  schließen  wir 
dann  heilige  und  feierliche  Bündnisse, 
und  danach  ringen  und  bemühen  wir 
uns  weiter  mit  aller  Kraft  darum,  im 
Licht  des  Geistes  zu  wandeln,  damit  wir 
den  Bund  nicht  brechen,  den  wir  ge- 
schlossen haben.  Wenn  wir  das  tun, 
dann  ist  uns  ewiges  Leben  zugesichert. 
Wir  brauchen  nicht  zu  zittern  und  zu 
zagen,  wir  brauchen  uns  nicht  zu  fürch- 
ten, wenn  wir  uns  nach  besten  Kräften 
bemühen  und  an  uns  arbeiten.  Wenn  wir 
auch  nicht  vollkommen  werden  und  al- 
les überwinden,  solange  unser  Herz  auf- 
richtig ist  und  wir  in  der  hier  beschriebe- 
nen Weise  dem  Weg  zum  ewigen  Leben 
folgen,  dann  hat  unsre  Ehe  in  der  zu- 
künftigen Welt  Bestand.  Wir  werden  in 
Gottes  Paradies  eingehen  und  Mann 
und  Frau  sein.  Wir  werden  als  Mann 
und  Frau  in  der  Auferstehung  hervor- 
kommen. 

Wer  als  Verheirateter  in  der  Auferste- 
hung hervorkommt,  hat  die  absolute 
Gewißheit  ewigen  Lebens,  aber  er  be- 
sitzt und  ererbt  noch  nicht  alles  —  nach 
dem  Tod  und  der  Auferstehung  gibt  es 
noch  viel  Fortschritt  und  Wachstum.  Er 
schreitet  jedoch  auf  dem  Weg  des  Ler- 
nens und  der  Vorbereitung  weiter  voran, 
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bis  er  schließlich  alles  weiß  und  wie  Gott, 
unser  Vater  im  Himmel,  sein  wird,  das 
heißt,  er  wird  ewiges  Leben  haben. 
So  gesehen,  haben  wir  hier  auf  Erden 
eigentlich  nur  eine  Familie  auf  Probe, 
selbst  wenn  wir  im  Tempel  geheiratet 
haben;  denn  unsre  Ehe  ist  mit  gewissen 
Bedingungen  verknüpft.   Es  wird  von 


ration  in  diesen  ewigen  Bund  einbezogen 
wird.  Schließlich  wird  es  eine  lange  pa- 
triarchalische Reihe  erhöhter  Wesen  ge- 
ben, die  von  Adam  bis  zum  letzten  Men- 
schen reicht,  wobei  die  fehlenden  Glie- 
der diejenigen  sind,  die  nicht  würdig  wa- 
ren, die  genannten  Segnungen  zu  erer- 
ben und  zu  besitzen. 


„Ich  lehre  sie 
richtige  Grundsätze, 
dann  regieren  sie 
sich  selbst." 

Joseph  Smith 

-ff 

uns  erwartet,  daß  wir  die  Gesetze,  Be- 
stimmungen und  Bedingungen  des 
Bündnisses  befolgen,  das  wir  eingehen. 
Wenn  ich  also  im  Tempel  heirate,  erhal- 
te ich  die  Möglichkeit,  mit  aller  Kraft  an 
mir  zu  arbeiten  und  meine  Frau  so  voll- 
kommen lieben  zu  lernen,  wie  es  not- 
wendig ist,  damit  ich  die  Fülle  der  ewi- 
gen Herrlichkeit  erlangen  kann,  die  mit 
diesem  Bund  einhergeht;  und  meine 
Frau  erhält  die  Möglichkeit,  mich  in 
gleicher  Weise  lieben  zu  lernen.  Wir  ha- 
ben beide  Gelegenheit,  unsre  Kinder  im 
Licht  und  in  der  Wahrheit  zu  erziehen, 
sie  zu  belehren  und  sie  darauf  vorzube- 
reiten, zu  einer  ewigen  Familie  zu  ge- 
hören. Durch  die  Eheschließung  im 
Tempel  haben  wir  als  Kinder  unsrer  El- 
tern die  Möglichkeit,  zu  zeigen,  daß  wir 
sie  ehren,  indem  wir  alles  tun,  was  not- 
wendig ist,  damit  Generation  auf  Gene- 


Ich  wende  mich  jetzt  an  all  jene,  die  die 
Möglichkeit  haben,  nach  dem  Gesetz  zu 
leben.  Wer  diese  Möglichkeit  hat,  ist  da- 
zu verpflichtet.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß 
viele  nicht  die  Möglichkeit  dazu  gehabt 
haben,  daß  sie  aber  nach  dem  Gesetz 
gelebt  hätten,  wenn  man  ihnen  die  Mög- 
lichkeit dazu  geboten  hätte.  Diese  Men- 
schen werden  von  einem  weisen  und 
gnädigen  Gott  nach  den  Wünschen  und 
Absichten  ihres  Herzens  gerichtet.  Das 
ist  der  Grundsatz,  wonach  die  Verstor- 
benen erlöst  und  erhöht  werden. 
Ich  habe  mit  voller  Absicht  so  allgemein 
gesprochen  und  bin  nicht  auf  Einzelhei- 
ten eingegangen;  denn  ich  wollte  nur  die 
wahren  Grundsätze  aufzeigen,  so,  wie  es 
der  Prophet  einmal  gesagt  hat :  „Ich  leh- 
re sie  richtige  Grundsätze,  dann  regieren 
sie  sich  selbst."  Ich  wollte  nur  den  all- 
gemeinen Plan  darlegen  in  der  Hoff- 
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nung,  daß  daraufhin  jeder  für  sich  den 
Weg  festlegt,  den  er  gehen  muß,  wenn  er 
die  erwähnten  Segnungen  empfangen 
will. 

Ich  meine,  daß  es  nichts  Erhabeneres 
gibt  als  die  Vorstellung,  daß  die  Familie 
ewig  ist  —  natürlich  auf  der  Grundlage 
des  Sühnopfers  unsres  Herrn  Jesus.  Nie- 
mand, so  glaube  ich,  kann  sich  etwas 
Großartigeres  vorstellen.  Die  celestiale 
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Ehe  öffnet  die  Tür  zum  ewigen  Leben  im 
Reich  des  Vaters  im  Himmel.  Wenn  wir 
die  Probezeit  in  der  Familie  bestehen, 
dann  wird  der  Herr  eines  Tages  zu  uns 
sagen:  ,,Ei,  du  frommer  und  getreuer 
Knecht  .  .  .  ,  gehe  ein  zu  deines  Herrn 
Freude"  (Matthäus  25:21). 
Das,  wovon  ich  spreche,  ist  wahr.  Das  ist 
eben  so  herrlich,  wunderbar  und  schön 
an  dieser  unsrer  offenbarten  Religion  — 
sie  ist  wahr.  Es  gibt  nichts  Großartigeres 
als  die  schlichte  Tatsache,  daß  sie  wahr 
ist;  und  weil  sie  wahr  ist,  sind  auch  die 
Lehren  wahr,  die  wir  verkünden.  Und 
weil  diese  Lehren  wahr  sind,  schenken 
sie  uns  Frieden,  Freude  und  Glück  in 
diesem  Leben.  Sie  ermöglichen  es  uns, 
dem  Morast,  dem  Bösen  und  den  Sün- 
den dieser  Welt  zu  entrinnen.  Sie  be- 
fähigen uns  dazu,  Christus  anzunehmen 
und  ihn  durch  Herrlichkeit  und  Schön- 
heit eines  reinen  und  unbefleckten  Got- 
tesdienstes zu  verehren  und  durch  den 
Heiligen  Geist  ein  neuer  Mensch  zu  wer- 
den. Es  ist  überaus  wunderbar,  zu  der 
Kirche  zu  gehören,  die  wahr  ist  und  sich 
auf  den  Fels  ewiger  Wahrheit  gründet. 
Wenn  ich  Ihnen  die  Wahrheit  und  Gött- 
lichkeit dieses  Werkes  bezeuge,  so  hoffe 
ich,  daß  meine  Worte  nur  das  wieder- 
geben, was  Sie  im  Herzen  fühlen.  Ich 
weiß  mit  Bestimmtheit,  daß  Gott  in  uns- 
rer Zeit  gesprochen  hat.  Ich  weiß,  daß 
Jesus  der  Herr  ist  und  das  unbegrenzte 
und  ewige  Sühnopfer  vollbracht  hat.  Ich 
weiß,  daß  der  Herr  sein  Reich  zum  letz- 
tenmal unter  den  Menschen  errichtet 
hat.  Spencer  W.  Kimball  ist  zu  dieser 
Zeit  der  Prophet,  Offenbarer  und  Spre- 
cher des  Allmächtigen  auf  Erden.  Diese 
Kirche  —  schwach,  unbedeutend  und 
mit   Widrigkeiten   kämpfend   —  wird 
wachsen  und  vorwärtsgehen,  bis  Gottes- 
erkenntnis die  Erde  bedeckt  wie  Wasser 
den  Meeresboden.  Es  ist  unsre  Aufgabe, 
die  Erde  zu  füllen;  denn  wir  sind  auf  den 
Felsen  ewiger  Wahrheit  gegründet. 
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Für  die  Mitglieder  der  Kirche,  die  der 
Pöbel  aus  dem  nördlichen  Missouri  ver- 
trieben hatte,  war  das  Jahr  1 839  ein  Neu- 
beginn. Das  Massaker  in  Haun's  Mill 
vom  Oktober  des  Vorjahrs  würde  man 
nicht  so  schnell  vergessen,  auch  nicht  die 
grausame  Behandlung  andrer  Mitglie- 
der und  den  Verlust  von  Heim  und  Ha- 
be, offensichtlich  durch  den  Vertrei- 
bungsbefehl des  Gouverneurs  sanktio- 
niert. Mit  dem  Zug  der  Mitglieder  über 
den  Mississippi  nach  Illinois  im  Winter 


1838  begann  ein  neuer  Abschnitt  in  der 
Geschichte  der  Kirche.  Der  Prophet  Jo- 
seph Smith  erlebte  in  dieser  Zeit  den  Hö- 
hepunkt seines  öffentlichen  Wirkens, 
doch  die  Jahre  in  Nauvoo  sollten  tra- 
gisch enden. 

Ein  aus  sieben  Mitgliedern  bestehendes 
Aussiedlungskomitee,  das  man  im  Ja- 
nuar berief,  überwachte  den  Auszug  aus 
Far  West.  Einige  der  Vertriebenen 
schifften  sich  auf  dem  Fluß  nach  St. 
Louis  ein;  die  meisten  aber  legten  die  240 


Die  Sammlung  der  Heiligen  in 


NAUVOO 


1839-1845 

Glen  M.  Leonard 


Am  11.  Dezember  1845  wurde  das  Endowment  erstmals  im  fast  vollendeten  Tempel 
vollzogen.  Diese  heilige  Arbeit  dauerte  an  bis  zur  Vertreibung  aus  Nauvoo  Anfang  1846.  In 
diesem  Zeitraum  hatten  über  5000  Mitglieder  an  den  Tempelzeremonien  teilgenommen. 
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Kilometer  nach  Osten  in  Richtung 
Staatsgrenze  mit  Wagengespannen, 
zweirädrigen  Handkarren  oder  zu  Fuß 
zurück.  Levi  Hancocks  Familie  mag  als 
typisches  Beispiel  dienen.  Die  Hancocks 
bauten  einen  Pferdekarren,  beluden  ihn 
mit  Mais  und  zogen  im  tiefen  Schnee  aus 
Far  West  fort.  Sie  hatten  nur  wenig  Klei- 
dung und  Decken  mit  und  keinerlei 
Hausrat.  Sie  ernährten  sich  von  geröste- 
tem Mais,  Ulmenrinde  und  Kräutern 
und  schliefen  unter  freiem  Himmel.  So 
zogen  sie  bis  zum  Fluß  und  überquerten 
ihn  im  Morgengrauen  eines  Januarta- 
ges, ehe  das  Eis  brach.  Wie  viele  andre 
Heilige  suchten  die  Hancocks  in  Quincy 
Zuflucht.  Mitleidige  Einwohner  der 
Stadt  organisierten  ein  Aufnahmekomi- 
tee und  sorgten  für  Hilfsmaßnahmen. 
Die  Mitglieder  konnten  jedoch  nicht  in 
Quincy  bleiben;  und  einige  fragten  sich, 
ob  sie  überhaupt  versuchen  sollten,  als 
Gemeinschaft  zusammenzubleiben. 
Brigham  Young  schlug  vor,  sie  sollten 
sich  mit  Hilfe  von  Einwanderungsgesell- 
schaften ansiedeln;  und  Joseph  Smith 
schrieb  aus  dem  Gefängnis  von  Liberty 
und  riet  den  Mitgliedern,  geeignete  Orte 
zu  finden,  wo  sie  sich  in  Sicherheit 
niederlassen  konnten.  So  bildete  man 
ein  Komitee,  das  einen  neuen  Siedlungs- 
platz auswählen  sollte.  Man  entschied 
sich  für  einen  Ort  namens  Commerce  an 
einer  Biegung  des  Mississippi,  und  als 
der  Prophet  im  Frühjahr  desselben  Jah- 
res zu  den  Mitgliedern  zurückkehrte, 
gab  er  dem  Ort  den  Namen  Nauvoo.  Es 
wurde  auch  Land  jenseits  des  Flusses  im 
Lee-County  in  Iowa  erworben,  und  die 
Mitglieder  gründeten  dort  die  Siedlung 
Zarahemla. 

Das  Gebiet  von  Nauvoo  war  sumpfig 
und  ungesund.  Sobald  sich  die  Mitglie- 
der ansiedelten,  erkrankten  sie  an  Mala- 
ria. ,,Es  war  eine  schlimme  Zeit", 
schrieb  Wilford  Woodruff.  „Joseph  hat- 
te seine  Hütte  in  Commerce  den  Kran- 


ken zur  Verfügung  gestellt  und  wohnte 
selbst  in  einem  Zelt,  das  er  im  Garten 
vor  seiner  Hütte  aufstellen  ließ."  In  die- 
ser leidvollen  Zeit  rief  der  Prophet  die 
Macht  des  Priestertums  zu  Hilfe.  Er  ging 
zu  den  Kranken  auf  beiden  Seiten  des 
Flusses  und  heilte  viele. 
Im  darauffolgenden  Sommer  breitete 
sich  die  Seuche  aus,  und  viele  starben. 
Im  Jahr  1841  hielt  Sidney  Rigdon  eine 
„allgemeine  Trauerrede"  für  die  Ver- 
storbenen, derweil  man  in  aller  Eile  die 
Sümpfe  trockenlegte,  um  der  gefürchte- 
ten Krankheit  Herr  zu  werden. 
Im  Jahr  1840  kam  zum  erstenmal  eine 
neue  Gruppe  von  Einwanderern  nach 
Nauvoo.  Es  waren  Mitglieder  aus  Eng- 
land, die  am  6.  Juni  von  Liverpool  los- 
gesegelt waren.  Sie  waren  die  ersten  Mit- 
glieder aus  Europa  und  die  ersten  vierzig 
von  ungefähr  fünftausend  britischen 
Mormonen,  die  während  der  Nauvoo- 
Periode  nach  Amerika  segelten. 
Die  Einwanderung  neuer  Mitglieder  aus 
England  war  vor  allem  auf  eine  beson- 
dere Mission  des  Rates  der  Zwölf 
zurückzuführen,  der  im  Juli  1838  durch 
Offenbarung  berufen  worden  war,  das 
Evangelium  in  Europa  zu  verkünden. 
Acht  Apostel  —  Brigham  Young,  Heber 
C.  Kimball,  Parley  P.  Pratt,  Orson  Pratt, 
John  E.  Page,  John  Taylor,  Wilford 
Woodruff  und  George  A.  Smith  -  -  be- 
gannen ihre  Mission  im  darauffolgen- 
den Sommer.  Einige  waren  ernstlich 
krank,  und  alle  verließen  ihre  Familien 
völlig  mittellos,  um  dem  Ruf  des  Herrn 
zu  folgen. 

John  Taylor  und  Wilford  Woodruff  ka- 
men als  erste  in  England  an.  Sie  gingen 
am  11.  Januar  1840  in  Liverpool  an 
Land.  Unverzüglich  begannen  sie  ihre 
Arbeit.  Bruder  Woodruff  wurde  einer 
der  erfolgreichsten  Missionare  in  der 
Geschichte  der  Kirche.  Er  predigte  das 
Evangelium  zuerst  in  den  Töpferwerk- 
stätten von  Staffordshire  und  belehrte 
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zusammen  mit  Mitgliedern  deren 
Freunde.  William  Benbow  war  für  Wil- 
ford  Woodruff  eine  besonders  große 
Hilfe;  denn  zweifelsohne  erzählte  er  ihm 
von  seinem  Bruder  John  Benbow,  einem 
wohlhabenden  Farmer  in  Hereford- 
shire.  Dieser  John  Benbow  hatte  sich  auf 
der  Suche  nach  dem  ursprünglichen 
Evangelium  den  United  Brethren  ange- 
schlossen. Anfang  März  vermerkte  Bru- 
der Woodruff  in  seinem  Tagebuch: 
„Der  Herr  warnte  mich  davor,  nach 
Süden  zu  gehen."  Unverzüglich  begaben 
er  und  sein  Gastgeber  sich  auf  den  Weg 
zu  John  Benbow,  wo  sie  zuerst  der  Fa- 
milie und  dann  Hunderten  von  willigen 
Zuhörern  das  Evangelium  verkündeten. 
Allein  in  diesem  Gebiet  taufte  Wilford 
Woodruff  in  einem  Monat  158  Bekehr- 
te. 

Andre  Missionare  waren  ähnlich  erfolg- 
reich. Die  Mitgliederzahl  auf  den  Briti- 
schen Inseln  war  von  1  500  im  Januar 
1840  auf  5  814  angestiegen,  als  die  Apo- 
stel fünfzehn  Monate  später  wieder  in 
die  Vereinigten  Staaten  zurückkehrten. 
Neben  ihrer  Missionstätigkeit  veröffent- 
lichten die  Zwölf  das  Buch  Mormon  und 
ein  Gesangbuch  und  gaben  „The  Latter- 
day  Saints'  Millennial  Star"  heraus,  der 
den  britischen  Mitgliedern  130  Jahre 
lang  als  Monatszeitschrift  diente. 
Ein  weiterer  wichtiger  Beitrag  der  Apo- 
stel in  England  bestand  darin,  daß  sie  die 
Auswanderungsbestrebungen  förder- 
ten. Sie  schufen  ein  geordnetes  System 
und  forderten  die  Wohlhabenden  auf, 
die  Bedürftigen  zu  unterstützen.  Von 
1840  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  man  den 
Mitgliedern  riet,  in  ihrer  Heimat  zu  blei- 
ben und  dort  die  Kirche  aufzubauen, 
überquerten  etwa  51000  Mitglieder  aus 
Europa  den  Atlantik,  darunter  ungefähr 
38000  aus  England,  um  sich  am  Haupt- 
sitz der  Kirche  anzusiedeln. 
In  der  Nauvoo-Periode  konzentrierte 
sich  die  Missionsarbeit  vornehmlich  auf 


Großbritannien,  das  südöstliche  Kana- 
da und  die  Vereinigten  Staaten.  Doch 
wurden  in  dieser  Zeit  schon  die  ersten 
Missionare  in  andre  Teile  der  Welt  ge- 
sandt, beispielsweise  nach  Australien, 
Indien,  Jamaika,  Südamerika  und 
Deutschland.  Die  Missionstätigkeit  in 
diesen  Gebieten  war  begrenzt  und  führte 
nur  hier  und  da  zu  vereinzelten  Bekeh- 
rungen. Erst  in  einer  späteren  Genera- 
tion sollte  die  Missionsarbeit  in  stärke- 
rem Umfang  erfolgen. 
Orson  Hyde  wurde  anläßlich  der  Kon- 
ferenz der  Kirche  im  April  1 840  berufen, 
Palästina  für  die  Sammlung  der  Juden 
zu  weihen,  dies  ist  wohl  die  bekannteste 
Sondermission.  Am  Morgen  des  24.  Ok- 
tober 1841,  einem  Sonntag,  sprach  Bru- 
der Hyde  in  Jerusalem  das  Weihegebet 
und  bat  den  Herrn  darum,  das  unfrucht- 
bare Land  als  Sammelplatz  für  die  Ju- 
den zu  bereiten.  In  dem  Gebet  wurde 
auch  von  dem  Aufbau  Jerusalems,  der 
Schaffung  eines  jüdischen  Staates  und 
dem  Bau  eines  Tempels  gesprochen. 
Die  Mitglieder  aus  England,  die  in  die 
noch  unerschlossenen  Landstriche  Illi- 
nois' kamen,  fanden  ein  Land  vor,  das 
gute  wirtschaftliche  Aussichten  bot. 
Doch  bis  dahin  war  noch  viel  harte  Ar- 
beit erforderlich;  und  viele  Einwanderer 
litten  unter  Entbehrungen  und  Krank- 
heit. Wenn  auch  im  Hancock-County 
und  in  den  umliegenden  Gegenden  in 
Illinois  und  jenseits  des  Flusses  in  Iowa 
weitere  Mormonensiedlungen  entstan- 
den, war  Nauvoo  der  zentrale  Sammel- 
platz. Joseph  Smith  erbat  und  erhielt 
von  der  gesetzgebenden  Körperschaft 
des  Staates  Illinois  eine  Charta,  die  den 
Mitgliedern  der  Kirche  das  Recht  ein- 
räumte, für  Nauvoo  eine  Stadtregierung 
einzusetzen.  Außerdem  gestattete  die 
Charta  die  Errichtung  einer  Universität 
und  den  Aufbau  einer  Stadtmiliz.  Die 
Stadtregierung  glich  der  andrer  Städte  in 
Illinois  mit  eigener  Verfassung.  Im  Fe- 
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bruar  1841  wurde  John  C.  Bennett,  ein 
ehemaliger  Milizhauptmann  aus  Illi- 
nois, der  sich  kurz  zuvor  der  Kirche  an- 
geschlossen hatte,  zum  ersten  Bürger- 
meister gewählt.  Dank  Bennetts  Hilfe 
hatten  die  Mitglieder  die  Charta  erhal- 
ten. Er  sorgte  auch  dafür,  daß  die  Nau- 
voo-Legion  zu  einer  ständigen  Miliz- 
truppe von  ungefähr  3000  Mann  aus- 
gebaut wurde.  Diese  Miliztruppe  diente 


Lebensunterhalt  mit  dem  Kaufund  Ver- 
kauf von  Land  und  dem  Bau  von  Wohn- 
häusern und  kleinen  Läden.  Die  Stadt 
verfügte  über  eigene  Sägemühlen,  Ziege- 
leien und  Werkstätten  für  Bau-  und  Mö- 
beltischler und  andre  Handwerker. 
Nach  1842  wurden  viele  der  anfängli- 
chen Blockhütten  durch  stattliche  Back- 
steinhäuser ersetzt,  die  noch  heute  ein 
sichtbarer  Beweis  für  den  Grundsatz  der 


Der  Tempel 
in  Nauvoo 


dem  Selbstschutz  und  sollte  ein  Beweis 
für  den  Patriotismus  und  die  Loyalität 
der  Mormonen  gegen  den  Staat  und  die 
Nation  sein.  Die  Universität  der  Stadt 
Nauvoo,  deren  Rektor  Bennett  war,  hat- 
te niemals  ein  eigenes  Universitätsgelän- 
de. Es  wurden  aber  Vorlesungen  in  Nau- 
voo gehalten,  wo  Orson  Pratt,  Orson 
Spencer  und  Sidney  Rigdon  unterrichte- 
ten. Die  Universität  hatte  auch  die  Auf- 
sicht über  die  öffentlichen  Grundschu- 
len, und  ihr  Verwaltungssystem  wurde 
später  für  die  University  of  Deseret,  die 
jetzige  Universität  von  Utah,  übernom- 
men. 

Nauvoo  war  eine  blühende  Stadt  mit 
zehntausend  Einwohnern,  fast  so  groß 
wie  Chicago  damals.  Das  wirtschaftliche 
Wachstum  der  Stadt  gründete  sich  vor 
allem  auf  das  Baugewerbe  und  die  Land- 
wirtschaft. Die  Einwohner  hofften  dar- 
auf, Industrie  und  Handel  auszubauen, 
aber    die     meisten     verdienten     ihren 


Mitglieder  der  Kirche  sind,  stets  ihr  Be- 
stes zu  geben. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Kir- 
che waren  die  organisatorischen  Neue- 
rungen und  die  Lehren,  die  während  der 
Zeit  in  Nauvoo  eingeführt  wurden.  Als 
in  der  Umgebung  von  Nauvoo  weitere 
Siedlungen  entstanden,  gründete  man 
Pfähle,  die  sich  um  das  zeitliche  und 
geistige  Wohl  der  Mitglieder  zu  küm- 
mern hatten. 

In  Nauvoo  gab  es  erstmals  Unterteilun- 
gen im  Pfahl,  die  sogenannten  ,,wards" 
(Gemeinden).  Diese  Unterteilungen 
erfolgten  aus  Gründen  der  Zweck- 
mäßigkeit; denn  sie  ermöglichten  es  den 
Bischöfen,  finanzielle  Angelegenheiten 
und  den  Bereich  der  Wohlfahrtsdienste 
selbst  zu  verwalten.  Doch  erst  gegen  En- 
de des  Jahrzehnts  —  nach  der  Ankunft 
in  Utah  —  wurden  die  Pfahlgemeinden 
eine  selbständige  administrative  Einheit 
in  der  Kirche. 
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Ebenso  wichtig  war  die  Verlautbarung 
Joseph  Smiths  vom  16.  August  1841, 
worin  er  dem  Rat  der  Zwölf  die  admini- 
strative Verantwortung  für  die  Angele- 
genheiten der  Kirche  in  den  Pfählen 
übertrug.  Vor  diesem  Zeitpunkt  waren 
die  Zwölf  lediglich  für  die  Missionen  zu- 
ständig; doch  „es  [sei]  die  Zeit  gekom- 
men", sagte  der  Prophet,  „wo  die  Zwölf 
aufgerufen  [seien],  ihren  Platz  zunächst 
der  Ersten  Präsidentschaft  einzuneh- 
men" (History  of  the  Church,  Bd.  4,  S. 
403).  Innerhalb  ihres  erweiterten  Auf- 
gabenbereichs halfen  die  Zwölf  bei  der 
Ansiedlung  neuer  Einwanderer  in  Nau- 
voo.  Sie  fungierten  als  Berater  in  kirchli- 
chen und  zivilen  Angelegenheiten  und 
wirkten  bei  der  Berufung  von  Missiona- 
ren mit.  Sie  veröffentlichten  die  Zeit- 
schrift „Times  and  Seasons"  (erstmals 
erschienen  in  Nauvoo  im  Jahr  1839)  und 
waren  an  kirchlichen  Entscheidungen 
beteiligt. 

Das  religiöse  Leben  in  Nauvoo  kreiste 
vor  allem  um  den  sonntäglichen  Mor- 
gengottesdienst. Sofern  das  Wetter  es 
zuließ,  versammelten  sich  die  Mitglieder 
jeden  Sonntag  um  10.00  Uhr  auf  den 
Hängen  des  Hügels  unterhalb  des  Tem- 
pelplatzes zu  einem  Predigtgottesdienst 
im  Freien.  Joseph  Smith  war  oftmals  der 
Hauptsprecher.  In  diesen  und  andren 
Versammlungen  erläuterte  der  Prophet 
die  Schrift  und  führte  viele  wichtige  reli- 
giöse Lehren  ein.  Er  sprach  über  das 
Wesen  der  Gottheit,  die  ewige  Natur  des 
Menschen  und  das  Verhältnis  zwischen 
Gott  und  Mensch.  All  dies  gehörte  zu 
der  Lehre  von  der  stellvertretenden  Ar- 
beit zur  Erlösung  der  Verstorbenen,  die 
der  Prophet  hier  erstmals  den  Mitglie- 
dern erklärte. 

Im  September  1840  wurden  zum  ersten- 
mal Taufen  für  Verstorbene  im  Missis- 
sippi vollzogen,  und  dies  wurde  über  ein 
Jahr  lang  fortgesetzt,  bis  im  Keller  des 
Tempels  von  Nauvoo  ein  Taufbecken 


fertiggestellt  und  im  November  1841 
eingeweiht  werden  konnte.  Andre  heili- 
ge Handlungen  des  Tempels  —  das  En- 
dowment  und  die  Schließung  einer  ewi- 
gen Ehe  —  wurden  in  beschränktem 
Umfang  in  einem  besonderen  Raum  im 
zweiten  Stock  von  Joseph  Smiths  Laden 
aus  Backstein  vollzogen.  Der  Prophet 
erläuterte  im  Mai  1842  einer  kleinen 
Gruppe  von  Mitgliedern  das  Endow- 
ment,  und  vor  seinem  Tode  wurden  die 
übrigen  Mitglieder  darüber  belehrt.  Be- 
reitwillig opferten  die  Heiligen  Geld  und 
Zeit  für  den  Tempelbau,  damit  alle,  die 
würdig  waren,  diese  Segnungen  empfan- 
gen konnten.  Am  11.  Dezember  1845 
wurde  das  Endowment  erstmals  im  fast 
vollendeten  Tempel  vollzogen.  Diese 
heilige  Arbeit  dauerte  an  bis  zur  Ver- 
treibung aus  Nauvoo  Anfang  1846.  In 
diesem  Zeitraum  hatten  über  5000  Mit- 
glieder an  den  Tempelzeremonien  teil- 
genommen. 

Die  Offenbarung  über  die  Ehe,  die  der 
Prophet  schon  früher  empfangen  hatte, 
aber  erst  am  12.  Juli  1843  niederschrieb, 
enthielt  den  Grundsatz  der  Siegelung 
durch  Vollmacht  des  Priestertums.  Sie 
erklärte  außerdem,  unter  welchen  Vor- 
aussetzungen die  Vielehe  auf  Weisung 
des  Priestertums  gestattet  sei.  Da  dieser 
Grundsatz  Zwietracht  heraufbe- 
schwören mußte,  verkündete  der  Pro- 
phet ihn  anfänglich  nur  einigen  seiner 
engsten  Vertrauten.  Historische  Zeug- 
nisse lassen  den  Schluß  zu,  daß  er  bereits 
1831  diesen  Grundsatz  kannte,  als  er  in 
Kirtland  an  einer  inspirierten  Revision 
der  Bibel  arbeitete. 

Als  die  Zwölf  aus  England  zurückkehr- 
ten, wurden  sie  über  den  Grundsatz  be- 
lehrt. Allen  fiel  es  schwer,  ihn  zu  akzep- 
tieren; doch  etliche  von  ihnen  ließen  in 
Nauvoo  weitere  Frauen  an  sich  siegeln. 
Die  Ausübung  der  Vielehe  blieb  geheim, 
bis  Orson  Pratt  im  Jahr  1852  erstmals 
öffentlich  darüber  sprach  und  der  Welt 
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diesen  Teil  des  heiligen  Grundsatzes  der 
ewigen  Ehe  erläuterte.  Die  Vielehe  wur- 
de in  der  Kirche  ausgeübt,  bis  Präsident 
Wilford  Woodruff  1890  sein  inspiriertes 
Manifest  veröffentlichte,  wodurch  die 
Ausübung  der  Vielehe  ein  Ende  fand 
(siehe  „Der  Stern",  Dezember  1978). 
Es  waren  vor  allem  abtrünnige  Mitglie- 
der, die  versuchten,  die  Kirche  wegen 
der  Vielehe  in  Mißkredit  zu  bringen.  Sie 
behaupteten,  die  Führer  der  Kirche 
seien  des  Ehebruchs  schuldig,  was  Jo- 
seph Smith  zu  Recht  verneinte.  Die 
Lehren  der  Kirche  verliehen  im  Gegen- 
teil der  Frau  ein  Ansehen,  das  sie  in  der 
Gesellschaft  des  19.  Jahrhunderts  im  all- 
gemeinen nicht  besaß.  Männer  wie 
Frauen  akzeptierten  die  Vielehe  nur, 
weil  sie  davon  überzeugt  waren,  daß  sie 
ein  religiöser  Grundsatz  und  vom  Him- 
mel gebilligt  war  —  ein  Grundsatz,  der 
die  Kirche  darin  bestärkte,  von  allen 
Mitgliedern  ein  sittlich  reines  Leben  zu 
fordern. 

Die  Frauen  in  der  Kirche  wurden  dazu 
aufgefordert,  die  Moral  im  Gemeinwe- 
sen zu  bessern  und  die  Tugend  zu  stär- 
ken. Dies  war  eine  der  speziellen  Pflich- 
ten, die  ihnen  der  Prophet  Joseph  Smith 
bei  der  Gründung  der  ,, Female  Relief 
Society  of  Nauvoo"  am  17.  März  1842 
auftrug.  Er  riet  den  Schwestern  auch, 
„die  Brüder  zu  guten  Werken  zu  ver- 
anlassen, sich  um  die  Armen  zu  küm- 
mern, nach  Gelegenheit  zu  tätiger 
Nächstenliebe  Ausschau  zu  halten  und 
den  Bedürftigen  zu  helfen"  (Protokoll 
vom  17.  März  1842,  MS,  Historische 
Abteilung).  Die  Frauenhilfsvereinigung 
wandte  sich  unter  ihrer  Präsidentin  Em- 
ma Smith  als  erstes  der  Aufgabe  zu,  die 
ihre  Gründung  veranlaßt  hatte :  Hem- 
den für  die  Arbeiter  zu  nähen,  die  den 
Tempel  bauten.  Die  Vereinigung  hatte 
in  Nauvoo  über  1  300  eingetragene  Mit- 
glieder, die  im  Dienst  am  Nächsten  mit- 
wirkten. Seit  1844  wurden  regelmäßige 


Versammlungen  gehalten.  Im  Salzseetal 
wurde  die  Vereinigung  wieder  zu  neuem 
Leben  erweckt,  um  —  getreu  ihrem 
Grundsatz  —  den  Bedürftigen  zu  dienen 
und  den  Frauen  zu  helfen,  in  den  ver- 
schiedenen Aufgabenbereichen  inner- 
halb der  Gesellschaft  das  Beste  zu  lei- 
sten. 

Während  die  religiöse  und  wirtschaftli- 
che Entwicklung  in  Nauvoo  die  Mitglie- 
der auf  eine  friedliche  Zukunft  hoffen 
ließ,  änderten  sich  die  freundschaftli- 
chen Beziehungen  zu  andren  Siedlern  im 
westlichen  Illinois  gar  bald  infolge  poli- 
tischer Ereignisse.  Joseph  Smith  und  an- 
dre führende  Mitglieder  hatten  Ämter  in 
der  Kommunalverwaltung  inne,  um  die 
Interessen  der  Mormonen  zu  wahren 
und  nach  Möglichkeit  gesetzliche  Ein- 
griffe wie  in  Missouri  zu  verhindern. 
1842  stellten  die  Mormonen  aus  Nau- 
voo den  Hauptanteil  der  Bevölkerung 
im  Hancock-County,  und  die  Mitglieder 
hatten  wachsenden  politischen  Einfluß 
im  nahegelegenen  Adams-County.  Die- 
se politische  Stärke  ließ  bei  den  alteinge- 
sessenen Siedlern  Angst  um  ihre  eigenen 
politischen  Rechte  aufkommen.  Die 
Mitglieder  konnten  nämlich  durch  ihre 
Stimme  bei  Wahlen  oftmals  das  Züng- 
lein an  der  Waage  sein.  Deshalb  schloß 
sich  eine  kleine,  aber  lautstarke  Gruppe 
von  Nichtmormonen  zu  einer  antimor- 
monischen  Fraktion  zusammen,  um  ge- 
gen die  von  den  Mormonen  unterstütz- 
ten Kandidaten  zu  arbeiten.  Thomas 
Sharp  verlieh  in  seiner  Zeitung  „Warsaw 
Signal"  dem  Haß  der  Mormonengegner 
Ausdruck.  Wenn  die  eine  Partei  die 
Wahl  zur  gesetzgebenden  Körperschaft 
von  Illinois  mit  den  Stimmen  der  Mor- 
monen gewann,  wurden  sie  in  den  Zei- 
tungen der  andren  Partei  verleumdet. 
Und  als  William  Smith,  der  Bruder  des 
Propheten,  1842  bei  der  Wahl  um  einen 
Sitz  im  Repräsentantenhaus  von  Illinois 
gegen  seinen  Mitbewerber  Sharp  siegte, 
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riefen  dessen  feindselige  Leitartikel  nach 
der  Ausrottung  der  Mormonen  oder  ih- 
rer Vertreibung  aus  Illinois  auf. 
Zur  gleichen  Zeit  versuchten  offizielle 
Stellen  in  Missouri  die  Auslieferung  von 
Joseph  Smith  und  fünf  andren  als  flüch- 
tige Verdächtige  zu  erlangen.  Zu  diesem 
Zweck  erneuerte  man  die  früheren  An- 
klagen, die  man  gegen  den  Propheten 
erhoben  hatte,  als  er  noch  in  Far  West 
lebte.  Als  im  Mai  1842  ein  Attentatsver- 
such auf  Gouverneur  Lilburn  W.  Boggs 
unternommen  wurde,  beschuldigte  man 
Joseph  Smith  der  Anstiftung  zu  diesem 
Verbrechen.  Eine  Zeitung  in  Illinois  be- 
hauptete, der  Prophet  habe  das  Attentat 
bereits  ein  Jahr  vorher  vorausgesagt; 
doch  Joseph  Smith  bestritt  jegliche  Ver- 
antwortung für  das  Verbrechen. 
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Dieser  Sonnenstein  des  Tempels  in  Nauvoo 
ist  einer  der  wenigen  noch  erhaltenen 
Tempelsteine,  nachdem  der  Tempel  1848  von 
einem  Feuer  zerstört  und  von  einem  Tornado 
1850  dem  Erdboden  gleichgemacht  wurde. 


An  all  diesen  Feindseligkeiten  gegen  den 
Propheten  war  John  C.  Bennett  betei- 
ligt, erster  Bürgermeister  von  Nauvoo, 
Rektor  der  Universität  und  Generalma- 
jor der  Nauvoo-Legion.  Im  Mai  1842 
erfuhr  Joseph  Smith  davon,  daß  Bennett 
geplant  hatte,  ihn  während  einer  Parade 
der  Nauvoo-Legion  töten  zu  lassen. 
Leibwächter  vereitelten  das  Komplott, 
und  zehn  Tage  später  trat  Bennett  als 
Bürgermeister  zurück.  Im  darauffolgen- 
den Monat  gestand  er  dann,  daß  er  einen 
unsittlichen  Lebenswandel  geführt  hat- 
te, und  wurde  aus  der  Kirche  ausge- 
schlossen. Er  verließ  Nauvoo  und  ver- 
öffentlichte in  der  Folgezeit  einen  Be- 
richt. Darin  beschuldigte  er  die  Mor- 
monenführer, sie  hätten  sein  Leben  be- 
droht und  ortsansässige  Siedler  bei 
Grundstücksverkäufen  betrogen. 

Außerdem  warf  er  ihnen  Unmoral  und 
politische  Intrige  vor.  Diese  skandalö- 
sen Berichte  verursachten  viel  böses 
Blut.  Die  Führer  der  Kirche  veröffent- 
lichten eine  ausführliche  Darstellung  der 
Angelegenheit  und  sandten  Sondermis- 
sionare in  die  benachbarten  Siedlungen 
mit  dem  Auftrag,  die  falschen  Behaup- 
tungen richtigzustellen. 

Drohung  folgte  auf  Drohung.  Während- 
dessen suchte  der  Prophet  nach  Mitteln 
und  Wegen,  um  sich  und  die  Heiligen  zu 
schützen.  Er  trug  sich  mit  dem  Gedan- 
ken, die  Mitglieder  auch  andernorts  zu 
sammeln  und  die  Einwanderung  zu  stei- 
gern. Bereits  1 842  richtete  er  sein  Augen- 
merk auf  die  Rocky  Mountains  als  Zu- 
fluchtsort, und  1 843  sandte  er  eine  kleine 
Abordnung  aus,  die  das  Gebiet  im  west- 
lichen Iowa  erkunden  sollte.  Im  darauf- 
folgenden Februar  unterbreitete  er  Plä- 
ne für  eine  Expedition  von  Freiwilligen 
nach  Kalifornien  und  erwog  die  Ansied- 
lung  von  Mormonen  im  südwestlichen 
Texas. 

Er  schuf  eine  „städtische  Abteilung  des 
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Reiches",  den  sogenannten  Allgemeinen 
Rat  oder  Rat  der  Fünfzig.  Dieser  Rat 
war  mit  säkularen  Aufgaben  betraut; 
ihm  gehörten  ungefähr  fünfzig  Männer 
an.  Er  sollte  die  Erste  Präsidentschaft 
und  die  Zwölf  entlasten  und  hatte  die 
Aufgabe,  mit  dem  Kongreß  in  Verbin- 
dung zu  treten,  um  die  Bürgerrechte  der 
Mormonen  zu  sichern  sowie  geeignete 
Siedlungsgebiete  zu  finden. 
Der  Rat  der  Fünfzig  schlug  1844  Joseph 
Smith  als  Kandidaten  für  das  Amt  des 
Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  vor 
und  leitete  seine  Wahlkampagne.  Der 
Prophet  betonte  in  seiner  Kandidatur 
das  Gemeinsame,  indem  er  populäre 
Ideen  beider  nationaler  Parteien  mitein- 
ander verband.  Er  hoffte,  dem  amerika- 
nischen Wähler  einen  Präsidenten  zu 
bieten,  der  über  der  Politik  stand,  und 
legte  seine  Ansichten  darüber  in  einer 
Broschüre  mit  dem  Titel  „Ansichten 
über  die  Macht  und  Politik  der  Regie- 
rung der  Vereinigten  Staaten"  dar,  die  er 
unter  Mitwirkung  von  William  W. 
Phelps  verfaßt  hatte. 
Obgleich  Joseph  Smith  als  einfacher 
Bürger  ohne  die  finanzielle  Unterstüt- 
zung der  Kirche  kandidierte,  arbeitete 
die  Führung  der  Kirche  für  ihn.  Die 
Sprecher  in  der  April-Konferenz  unter- 
stützen seine  Kandidatur,  und  dreihun- 
dert Freiwillige  erklärten  sich  bereit,  im 
ganzen  Land  aktiv  in  der  Wahlkampa- 
gne mitzuwirken.  Sidney  Rigdon,  der 
Erste  Ratgeber  des  Propheten,  wurde 
von  der  Nationalen  Reformpartei  als 
Kandidat  für  das  Amt  des  Vizepräsiden- 
ten nominiert.  Die  Partei  setze  ihren  Na- 
tionalkonvent für  Mitte  Juli  1844  in  Bal- 
timore, Maryland,  fest;  doch  die 
Zusammenkunft  fand  niemals  statt. 
John  C.  Bennett,  der  aus  Erbitterung 
mit  andren  Gegnern  des  Propheten  in 
Illinois  zusammenarbeitete,  setzte  der 
Suche  Joseph  Smith'  nach  politischer 
und  religiöser  Sicherheit  ein  Ende  und 


trug  dazu  bei,  daß  sein  kurzes  Leben  mit 
dem  Märtyrertod  endete. 
Am  7.  Juni  1844  veröffentlichte  eine 
Gruppe  von  Abtrünnigen  —  darunter 
etliche  bedeutende  Mitglieder,  die  abge- 
fallen waren  —  die  erste  Ausgabe  des 
„Nauvoo  Expositor".  Diese  Zeitung 
verleumdete  Joseph  Smith  als  gefallenen 
Propheten,  politischen  Demagogen,  un- 
moralischen Lumpen  und  Spekulanten. 
Sie  beschuldigte  den  Mormonismus, 
derartiges  zu  fördern,  und  beschimpfte 
die  übrigen  Führer  der  Kirche.  Zu  den- 
en, die  von  der  Zeitung  angegriffen  wur- 
den, gehörten  etliche  Mitglieder  des 
Stadtrates  von  Nauvoo  sowie  der  neue 
Bürgermeister  Joseph  Smith.  Nach 
langer  Beratung  erklärte  der  Stadtrat 
das  Hetzblatt  zum  öffentlichen  Ärger- 
nis. Man  beschloß,  die  Zeitung  zum 
Schweigen  zu  bringen,  ehe  sie  Ausschrei- 
tungen gegen  die  Mormonen  hervorrief. 
Deshalb  zerstörte  der  Polizeidirektor 
von  Nauvoo  die  Presse,  verstreute  die 
Typen  und  verbrannte  die  vorhandenen 
Exemplare. 

Die  Eigentümer  der  Zeitung  klagten 
daraufhin  den  Stadtrat  der  Anstiftung 
zum  Aufruhr  an  (obwohl  die  Zerstörung 
der  Druckerei  ordnungsgemäß  vor  sich 
ging).  Die  Stadträte  wurden  festgenom- 
men und  vor  Gericht  gestellt;  das  Ver- 
fahren endete  jedoch  mit  einem  Frei- 
spruch. Doch  ehe  es  dazu  kam,  hatten 
mormonenfeindliche  Zeitungen  einen 
solchen  Aufruhr  entfacht,  daß  Joseph 
Smith  die  Nauvoo-Legion  mobilisierte 
und  über  die  Stadt  das  Kriegsrecht  ver- 
hängte. Thomas  Ford,  der  Gouverneur 
von  Illinois,  wurde  über  die  Auseinan- 
dersetzungen unterrichtet  und  unter- 
suchte die  Angelegenheit  persönlich.  Er 
ließ  sich  die  Zusicherung  geben,  daß  bei- 
de Seiten  keine  Gewalt  anwenden  und 
sich  streng  legal  verhalten  würden.  Ford 
begab  sich  nach  der  Kreisstadt  Cartha- 
ge,  um  mit  den  gegnerischen  Parteien  zu 
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verhandeln.  Er  entschied,  daß  ein  Ge- 
richtsverfahren die  beste  Lösung  sei. 
Die  fünfzehn  Männer,  die  des  Aufruhrs 
angeklagt  waren,  stellten  sich  am  25.  Ju- 
ni in  Carthage,  wo  ein  Friedensrichter 
sie  gegen  Kaution  bis  zur  Verhandlung 
auf  freien  Fuß  setzte.  Am  späten  Abend 
desselben  Tages  wurde  Joseph  und  Hy- 
rum  Smith  eine  falsche  Anklageschrift 
zugestellt,  worin  man  sie  des  Hochver- 
rats beschuldigte,  weil  sie  in  Nauvoo  das 
Kriegsrecht  ausgerufen  hatten.  Sie  wur- 
den ohne  Anhörung  verhaftet  und  ins 
Gefängnis  von  Carthage  gebracht.  John 
Taylor,  Willard  Richards  und  andre  be- 
gleiteten sie  dorthin. 
Am  26.  Juni  suchte  Gouverneur  Ford 
den  Propheten  im  Gefängnis  auf  und 
überzeugte  sich  davon,  daß  das  Vorge- 
hen des  Stadtrates  und  die  Mobilma- 
chung der  Nauvoo-Legion  auf  legalem 
Weg  erfolgt  waren.  Ford  ließ  zwei  Kom- 
panien der  mormonenfeindlichen  „Car- 
thage Greys"  (der  örtlichen  Miliz)  als 
Gefängniswache  zurück.  Entgegen  sei- 
ner Zusage,  die  Gefangenen  mitzuneh- 
men, brach  der  Gouverneur  am  Morgen 
des  27.  Juni  ohne  sie  nach  Nauvoo  auf. 
In  Carthage  rotteten  sich  einige  Männer 
zusammen,  schwärzten  sich  das  Gesicht 
mit  Schlamm  und  Pulver  und  stürmten 
das  Gefängnis.  Rasch  „überwältigten^ 
sie  die  auf  ihrer  Seite  stehenden  Wachen, 
die  sich  schon  vorher  bereit  erklärt  hat- 
ten, ihre  Gewehre  nicht  scharf  zu  laden. 
Der  Pöbel  stürzte  die  Treppe  zum 
Schlafraum  der  Gefangenen  hinauf,  wo 
die  vier  Mormonenführer  untergebracht 


waren.  Kugeln  durchschlugen  die  dünne 
Tür  zum  Schlafraum.  Hyrum  Smith 
sank  als  erster  tödlich  getroffen  zu  Bo- 
den. John  Taylor  wurde  von  Schüssen 
durch  die  offene  Tür  und  das  Fenster 
getroffen.  Schwer  verwundet  rollte  er 
sich  unter  ein  Bett  in  Sicherheit.  Joseph 
Smith  lief  zum  Fenster.  Zwei  Kugeln 
von  der  offenen  Tür  her  und  eine  von 
draußen  trafen  ihn.  Eine  vierte  Kugel 
traf  ihn,  als  er  aus  dem  Fenster  stürzte. 
Die  Angreifer  eilten  nach  draußen,  um 
sich  davon  zu  überzeugen,  daß  der  Pro- 
phet tot  war.  So  blieb  Willard  Richards, 
der  hinter  der  Tür  stand,  unverletzt.  Je- 
mand schrie,  ein  Trupp  Mormonen 
komme.  Die  Meldung  war  aber  falsch, 
bewirkte  jedoch,  daß  der  Pöbel  die 
Flucht  ergriff. 

Man  hatte  den  Propheten  getötet  in  der 
Überzeugung,  sein  Tod  werde  zugleich 
das  Ende  des  Mormonismus  bedeuten. 
Die  Mitglieder  der  Kirche  aber  sahen  in 
Joseph  Smith  und  seinem  Bruder  Hy- 
rum, dem  Patriarchen  der  Kirche,  Mär- 
tyrer für  die  Sache  des  Herrn.  Treue  Mit- 
glieder bekräftigten  ihren  Glauben  an 
den  endgültigen  Sieg  des  Werkes,  das  in 
den  Letzten  Tagen  durch  den  Propheten 
wiederhergestellt  wurde.  Joseph  Smith 
war  aus  dem  Verborgenen  zu  nationaler 
Berühmtheit  aufgestiegen;  und  die  Mit- 
glieder glaubten  daran,  daß  sein  Name 
bei  allen  Völkern  für  gut  oder  böse  gel- 
ten werde,  wie  Moroni  prophezeit  hatte. 
So  gingen  sie  daran,  das  heilige  Werk 
fortzuführen,  das  gerade  erst  begonnen 
hatte. 


Man  hatte  den  Propheten  getötet  in  der  Überzeugung,  sein 
Tod  werde  zugleich  das  Ende  des  Mormonismus  bedeuten.  Die 
Mitglieder  der  Kirche  aber  gingen  daran,  das  heilige  Werk 
fortzuführen,  das  gerade  erst  begonnen  hatte. 
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Da  ich  seit  meinem  Beitritt  zur  Kirche 
im  Jahre  1966  ständig  als  Heimlehrer 
tätig  war,  dachte  ich  vor  einigen  Mo- 
naten, ich  hätte  jetzt  endlich  die  Technik 
des  Heimlehrens  begriffen.  Meine  ver- 
schiedenen Mitarbeiter  und  ich  nahmen 
an  den  Aktivitäten  der  uns  zugeteilten 
Familien  Anteil,  und  wir  schienen  im- 
mer ein  gutes  Verhältnis  zu  ihnen  her- 
stellen zu  können.  Wir  dachten  an 
Geburtstage,  Jubiläen  und  andre  wichti- 
ge persönliche  Ereignisse.  Wir  brachten 
jeder   Familie  monatlich  eine  geistige 


Botschaft,  die  wir  den  jeweiligen  Bedürf- 
nissen anpaßten.  Wir  bestärkten  sie  dar- 
in, den  Familienabend  zu  halten,  das 
Familiengebet  zu  pflegen  und  regel- 
mäßig die  verschiedenen  Versammlun- 
gen der  Kirche  zu  besuchen. 
Eines  Abends  jedoch  überkam  mich  ein 
Gefühl  des  Unbehagens,  während  wir 
jede  der  uns  zugeteilten  Familien  be- 
suchten. Es  herrschte  wie  immer  eine 
freundschaftliche  Atmosphäre,  und  al- 
les schien  in  Ordnung  zu  sein;  aber  ir- 
gend etwas  stimmte  nicht.  Mein  Mit- 


Der  Tag,  an  dem 

wir  die  Heimlehrarbeit 

richtig 

begannen 


Don  B.  Center 
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arbeiter  und  die  Familienmitglieder 
fühlten  sich  anscheinend  sehr  wohl  und 
merkten  nichts  von  meinem  Unbeha- 
gen. Ich  selbst  konnte  mir  nicht  einmal 
das  unangenehme  Gefühl  erklären,  das 
in  mir  aufkam.  Dennoch  war  irgend  et- 
was nicht  in  Ordnung.  Ich  wußte,  daß 
ich  meine  Berufung  als  Heimlehrer  nicht 
voll  und  ganz  erfüllte. 
Woran  lag  es  nur?  Ich  hatte  zweimal  ein 
Amt  in  der  Präsidentschaft  eines  Älte- 
stenkollegiums innegehabt  und  wußte 
genau,  wie  die  Heimlehrarbeit  getan 
werden  sollte.  Wir  bauten  ein  Vertrau- 
ensverhältnis auf,  das  es  unsren  Fami- 
lien erleichterte,  mit  uns  über  ihre  Ge- 
fühle, Probleme  und  Wünsche  zu  spre- 
chen. Für  uns  war  jeder  einzelne  ein 
achtbares  und  nützliches  Mitglied  seiner 
Familie,  der  Kirche  und  der  Gesell- 
schaft. Wir  bemühten  uns  darum,  uns  in 
Wort  und  Tat  vom  Geist  leiten  zu  lassen. 
Was  fehlte  also? 

Als  wir  uns  an  jenem  Donnerstagabend 
von  der  letzten  der  uns  zugeteilten  Fami- 
lien verabschiedeten,  kam  es  mir  schlag- 
artig zum  Bewußtsein.  Mein  Mitarbeiter 
hatte  soeben  den  Satz  gesagt,  mit  dem 
wir  jeden  Besuch  zu  beenden  pflegten : 
„Können  wir  Ihnen  irgendwie  helfen?" 
Und  wie  üblich  erhielten  wir  darauf  die 
Antwort:  „Nein,  danke.  Es  ist  alles  in 
Ordnung."  In  diesem  Augenblick  ka- 
men mir  die  Worte  des  Heilands  in  den 
Sinn :  „Wenn  ihr  betet,  dann  macht  kei- 
ne unnützen  Wiederholungen"  (3.  Ne- 
phi  13:7). 

Unnütze  Wiederholungen!  Genau  das 
taten  wir.  Als  ich  an  diesem  Abend  mei- 
nen Mitarbeiter  nach  Hause  fuhr, 
sprach  ich  mit  ihm  darüber,  daß  jede  der 
uns  zugeteilten  Familien  wirklich  spe- 
zielle Hilfe  brauchte.  Bruder  und  Schwe- 
ster Robertson  beispielsweise  waren  ein 
junges  Ehepaar  und  in  der  Kirche  aktiv, 
doch  sie  beteten  nicht  miteinander  und 
hielten  keinen  Familienabend,  weil  sie, 


wie  sie  sagten,  „doch  nur  zu  zweit"  seien. 
Wir  hatten  sie  darüber  belehrt  und  sie 
dazu  ermuntert,  doch  ohne  jeden  Erfolg. 
Brauchten  sie  nicht  unsre  Hilfe? 
Schwester  Bowers  war  Witwe  und  hatte 
einen  elfjährigen  Sohn  namens  Gary. 
Hier  war  sicher  auch  spezielle  Hilfe  nö- 
tig- 
Und  wie  stand  es  mit  Bruder  Dobb,  der 

infolge  eines  Schlaganfalls  auf  den  Roll- 
stuhl angewiesen  war?  Brauchten  er  und 
seine  Frau  Gladys,  die  nicht  der  Kirche 
angehörte,  nicht  auch  unsre  Hilfe? 
Und  jetzt  war  ich  sogar  sicher,  daß  die 
lebhafte  und  energische  Schwester 
Shaw,  eine  geschiedene  Frau  in  den 
Dreißigern,  die  anscheinend  immer  mit 
dem  Leben  zufrieden  war,  unsre  Hilfe 
brauchen  könnte. 

Aber  wir  hatten  doch  gefragt.  Was  war 
also  falsch?  Als  mein  Mitarbeiter  und 
ich  uns  an  diesem  Abend  trennten,  wuß- 
ten wir,  daß  wir  uns  bessern  mußten, 
daß  wir  unsre  Heimlehrarbeit  verbes- 
sern mußten. 

Während  der  nächsten  zwei  Wochen  tra- 
fen wir  uns  mehrmals  und  erörterten 
miteinander  die  möglichen  Bedürfnisse 
der  uns  zugeteilten  Familien.  Wir  stell- 
ten eine  Liste  von  Punkten  auf,  die  uns- 
rer  Meinung  nach  besondere  Beachtung 
erforderten.  Beim  nächsten  Besuch  pro- 
bierten wir  dann  unsre  neue  Methode 
aus.  Zu  Bruder  und  Schwester  Robert- 
son sagten  wir  nicht  einfach :  „Können 
wir  Ihnen  irgendwie  helfen?",  sondern: 
„Hätten  Sie  nicht  Lust,  am  kommenden 
Donnerstag  zu  einem  besonderen  Fami- 
lienabend zu  uns  zu  kommen?"  Und 
Schwester  Bowers  fragten  wir:  „Dürfen 
wir  Gary  am  Samstag  zum  Footballspiel 
mitnehmen?"  Zu  Bruder  Dobb  sagten 
wir:  „Bruder  Sanders  aus  unsrem  Älte- 
stenkollegium ist  ein  geschickter  Heim- 
werker. Hätten  Sie  etwas  dagegen,  wenn 
er  Ihren  Wohnzimmerstuhl  repariert?" 
Und  zu  Schwester  Shaw  sagte  ich  ein- 
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fach :  „Meine  Frau  möchte,  daß  Sie  die- 
se Woche  mit  ihr  zur  FHV  kommen. 
Hätten  Sie  Lust?"  Unsre  Fragen  über- 
raschten nicht  so  sehr  wie  die  Antwor- 
ten, die  wir  darauf  erhielten :  „Ja,  gern. 
Vielen  Dank!" 

In  den  darauffolgenden  Monaten  fan- 
den wir  mit  Hilfe  unsrer  neuen  Methode 
einige  wesentliche  Grundsätze  heraus, 
die  uns  erkennen  halfen,  wo  die  einzel- 
nen Familien  Hilfe  brauchten. 

1 .  Aufgeschlossen  sein 

Schauen  Sie  sich  bei  den  Ihnen  zugeteil- 
ten Familien  um,  und  stellen  Sie  fest,  wo 
Sie  Hilfe  anbieten  können.  Braucht  die 


Familie  Hilfe  bei  der  Arbeitssuche? 
Können  Sie  vielleicht  mithelfen,  die  Ga- 
rage zu  streichen,  oder  ist  Hilfe  beim 
Hausputz  vonnöten?  Gibt  es  Schwierig- 
keiten mit  einem  halbwüchsigen  Sohn? 
Ist  für  das  materielle  und  leibliche  Wohl- 
ergehen der  Familie  gesorgt?  Überse- 
hen Sie  nicht  das  Naheliegendste.  Ältere 
Menschen,  Teenager,  Eltern  mit  kleinen 
Kindern  und  andre  haben  vieles  gemein- 
sam -  -  auch  Probleme.  Finden  Sie  je- 
doch die  ganz  speziellen  Nöte  heraus! 
Gibt  es  Spannungen  in  der  Familie? 
Sind  die  Eltern  zu  nachgiebig  oder  zu 
streng?  Können  alle  in  der  Familie  frei 
und  offen  miteinander  reden?  Gibt  es 
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zwischen  den  einzelnen  Familienmitglie- 
dern eine  echte  Verständigung,  Ver- 
trauen, Verständnis?  Ist  die  Familie  aus- 
geglichen und  zufrieden?  Ist  für  ihr  gei- 
stiges Wohl  gesorgt?  Sie  müssen  ein  Ge- 
spür für  die  speziellen  Bedürfnisse  jeder 
Familie  haben. 

2.  Feinfühlig  sein 

Menschen,  die  Hilfe  brauchen,  scheuen 
sich  oft  davor,  um  Hilfe  zu  bitten,  und 
gelegentlich  weigern  sie  sich  auch,  Hilfe 
anzunehmen.  Deshalb  müssen  Sie  takt- 
voll sein !  Bieten  Sie  Hilfe  an,  aber  drän- 
gen Sie  sich  nicht  auf.  Wenn  Sie  auf 
freundschaftliche  Art  Hilfe  anbieten 
und  mit  dem  Betreffenden  reden,  daß  er 
sich  nicht  minderwertig  fühlt  oder 
meint,  Sie  wollen  ihn  zu  etwas  zwingen, 
dann  werden  Sie  viel  eher  Erfolg  haben. 
Sie  müssen  feinfühlig  sein. 

3.  Einfallsreich  sein 

Es  ist  natürlich  wichtig,  an  Daten  zu 
denken,  die  für  die  einzelnen  Familien 
von  Bedeutung  sind,  aber  warum  nicht 
einmal  eine  Karte  oder  einen  kurzen 
Gruß  schicken,  nur  um  zu  zeigen,  daß 
Sie  an  sie  denken?  Wie  wäre  es  mit  ei- 
nem Geschenk  —  am  besten  selbstgefer- 
tigt und  liebevoll  verpackt  -  -  einfach 
deshalb,  weil  die  betreffende  Familie  Ih- 
nen besonders  am  Herzen  liegt?  Laden 
Sie  doch  einmal  alle  Familien  zu  einem 
gemeinsamen  Picknick  oder  einer  klei- 
nen Feier  ein,  wo  sie  sich  kennenlernen 
können.  Lassen  Sie  sich  etwas  einfallen, 
wenn  Sie  darüber  nachdenken,  wie  Sie 
helfen  können. 


tung  des  Fahiilienabends  veranschau- 
licht?" Auf  gezielte  Fragen  erhält  man 
eher  eine  Antwort. 

Diese  Grundregeln  ersetzen  keinesfalls 
die  Anweisungen  für  die  Heimlehrer,  sie 
sind  vielmehr  darin  enthalten.  Wir  ha- 
ben mit  unsrer  neuen  Methode  manch- 
mal Erfolg  gehabt  und  manchmal  nicht. 
Doch  wir  fühlen  in  uns  die  Gewißheit, 
daß  wir  unsre  Heimlehrtätigkeit  jetzt  so 
ausüben,  wie  es  dem  Herrn  wohlgefällt. 
Wir  sehen  die  Früchte  unsrer  Arbeit  im 
geistigen  Wachstum  der  uns  zugeteilten 
Familien  und  darin,-  daß  sie  uns  Zufrie- 
denheit schenkt. 

Kürzlich  kamen  Bruder  und  Schwester 
Robertson  nach  der  Abendmahlsver- 
sammlung zu  mir  und  erzählten  mir, 
wieviel  glücklicher  sie  sind,  seit  sie  das 
Familiengebet  sprechen  und  den  Fami- 
lienabend durchführen.  Daran  erkennen 
wir  zweifelsfrei,  daß  wir  auf  dem  rechten 
Weg  sind.  Die  Heimlehrarbeit  ist  ein  Se- 
gen für  die  Familien  und  die  Heimlehrer 
selbst,  sofern  sie  richtig  getan  wird. 


4.  Gezielt  fragen 

Fragen  Sie  nicht  einfach :  „Was  können 
wir  für  Sie  tun?"  oder  „Brauchen  Sie 
irgend  etwas?"  Fragen  Sie:  „Können 
wir  Gary  am  Mittwoch  um  16.00  Uhr 
zur  PV  abholen?"  oder  „Dürfen  wir  Ih- 
nen einen  Film  zeigen,  der  die  Bedeu- 


Don  B.  Center  ist  Sonntagsschullehrer 
und  unterrichtet  als  Teilzeit- Lehrer  im 
Seminar-  und  Institutsprogramm  der 
Kirche. 
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Chronologie 

in  der  Weltgeschichte  und 
in  der  Geschichte  der  Kirche 


Kirche 

1832  Erste  Präsidentschaft  gebildet 

1833  Vertreibung  aus  Jackson 

County  in  Missouri 

1835  Kollegium  der  zwölf  Apostel 
und  Erstes  Kollegium  der 
Siebzig  gebildet 

1836  Weihung  des  Tempels  in 

Kirtland  (Christus,  Mose, 
Elia  und  Elias  erscheinen) 

1837  Erste  Missionare  nach 

England  geschickt 

1839  Mormonen  gründen  Nauvoo 
in  Illinois 

1841  Orson  Hyde  weiht  Palästina 

für  die  Sammlung  der  Juden 

1842  Gründung  der 

Frauenhilfsvereinigung 

1844  Joseph  und  Hyrum  Smith 
sterben  den  Märtyrertod 


Welt 


1837  Finanz-  und  Wirtschaftskrise 
in  den  USA 

1839-1842  Opiumkrieg  zwischen 
Großbritannien  und  China 


1 844  Erste  telegraphische 

Verbindung  (Zwischen 
Washington  und  Baltimore) 
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„Bücher  sind  wie 

die  Seele  des  Menschen  . . ." 


Richard  L.  Evans 


In  seiner  Antrittsvorlesung  an  der  Uni- 
versität Edinburgh  hat  Thomas  Carlyle 
etwas  sehr  Wesentliches  zum  Charakter 
und  Inhalt  von  Büchern  gesagt  (ich  zitie- 
re ihn  hier  auszugsweise) : 

„Es  gibt  zwei  Arten  von  Büchern,  gute 
und  schlechte.  Ich  darf  nicht  annehmen, 
daß  Ihnen  diese  einfache  Tatsache  unbe- 
kannt ist.  Ich  möchte  Sie  bloß  darauf 
aufmerksam  machen,  daß  dieser  Ge- 
sichtspunkt heutzutage  immer  mehr  an 
Bedeutung  gewinnt.  Manche  Menschen 
meinen  —  und  diese  Ansicht  müssen  wir 
völlig  über  Bord  werfen  —  daß  es  besser 
sei,  irgendein  Buch  zu  lesen  als  gar  keins. 
Das  muß  ich  energisch  in  Frage  stellen. 
Es  gibt  eine  Anzahl,  eine  erschreckend 
zunehmende  Anzahl  von  Büchern,  die 
ihren  Lesern  überhaupt  keinen  Nutzen 
bringen.  Doch  eine  gewisse  Anzahl  von 
Büchern  ist  von  überaus  edlen  Men- 
schen geschrieben  worden,  und  nur  sol- 
che Bücher  sollten  Sie  lesen.  Kurz,  für 
mich  sind  Bücher  wie  die  Seele  des  Men- 
schen. Manche  gehen  nach  oben  und 
nehmen  uns  mit,  auf  den  Himmel  zu.  Sie 
bringen  jede  Generation  ein  Stück  wei- 
ter. Andere,  und  es  handelt  sich  um  eine 
erschreckend  hohe  Anzahl,  gehen  ganz 
tief  nach  unten.  Dabei  richten  sie  immer 
mehr  und  immer  größeres  Unheil  an." 
Das  ist  eine  sehr  bedeutsame  Aussage, 
besonders  da  seitdem  fast  ein  Jahrhun- 
dert vergangen  ist. 

Manchmal  wird  anscheinend  einfach 
angenommen,  daß  etwas  allein  dadurch 
gut  wird,  daß  es  im  Druck  erscheint. 


Doch  in  dem,  was  schwarz  auf  weiß  ge- 
druckt wird,  steckt  nicht  mehr  Gutes  als 
im  Verfasser  oder  Urheber.  Denn  man 
kann  genausowenig  mit  jedem  beliebigen 
Buch  Umgang  pflegen  wie  mit  jedem  be- 
liebigen Menschen.  Wenn  wir  daher 
unsere  Kinder  dem  billigen  Schund,  den 
Sensationen  und  sogar  der  Verderbtheit 
aussetzen,  weil  sie  im  Druck  erscheint, 
können  wir  sie  genausogut  irgendeinem 
anderen  billigen,  verderblichen  Einfluß 
aussetzen.  Wir  würden  unseren  Kindern 
niemals  freien  Zugang  verschaffen  zu 
irgendeiner  Substanz,  die  ihren  Körper 
vergiften  würde  —  doch  leider  haben  sie 
oft  freien  Zugang  zu  allem,  was  ihren 
Geist  und  ihr  Gemüt  vergiftet.  Bücher 
(und  mit  ihnen  alles,  was  geschrieben 
und  gedruckt  wird)  sind  schließlich  nach 
Carlyles  Definition  wie  die  Seele  des 
Menschen. 

Wenn  wir  dieses  Thema  von  seiner  posi- 
tiven Seite  sehen,  so  müssen  wir  sagen,  es 
ist  ein  unschätzbares  Erlebnis,  durch 
das,  was  uns  im  Druck  erhalten  ist,  mit 
bedeutenden  Gedanken,  bedeutenden 
Köpfen  und  Menschen  bekanntzuwer- 
den. „Suchet  Worte  der  Weisheit  in  den 
besten  Büchern;  suchet  Kenntnisse 
durch  Studium  und  auch  durch  Glau- 
ben" (LuB  88:118).  Die  besten  Bücher 
kennenzulernen  ist  nicht  nur  unser 
Recht,  sondern  unsere  Pflicht.  Doch  in 
unserer  Liebe  zum  Lernen,  in  unserer 
Liebe  zur  Freiheit,  in  unserem  Streben 
nach  Fakten  müssen  wir  die  gedruckte 
Seite  genauso  kritisch  betrachten  wie  al- 
les, womit  wir  leben  wollen. 


